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		Für dich, Mutter.

		Stark bin ich, das ist wahr. – Auf stein'gen
Wegen

Ward Glaube mir und Seele arg verletzt;

      Doch stolz steig' ich noch
jetzt

Empor, dem lichten Morgenroth entgegen.

		Die Brust hab' ich den Wunden preisgegeben,

Herausgefordert unversöhnten Haß;

      Beim Schmerzensübermaß

Bäumt' ich mich auf mit Kraft von hundert Leben.

		Nie klagt' ich, wenn auch Leid mich hart
erschüttert,

Nichts beugt die Stirn mir, den Gedanken klar.

      Stark bin ich, das ist
wahr,

Ich bin die Eiche, dir im Wind nicht zittert.

		Und neuer Liebe Machtgebot, zur Wonne

Von Mensch und Dingen, bebt durch meinen Reim,

      Urewig wie der Keim

Des Saatkorns, wie der Kuß der Lebensspend'rin Sonne.

		… O Mutter seg'ne mich. – Um deinetwillen

Nur kämpfe, hoffe, harr' ich aus voll Muth.

      Wenn stürmisch wallt mein
Blut

Und ich die Thränen kaum vermag zu stillen,

		[bookmark: page6] Wenn düstere Begierde in mir
waltet,

Mein Geist sich zur Empörung wild entfacht

      Und meiner Tugend Macht,

Die in den Adern glüht, mir fast erkaltet,

		Betracht' ich dich, o Mutter. – Es umschweben

Dir Einsamen, Stolz und Erhabenheit

      Die Stirne hoch und
breit,

Die von ehrwürd'gem weißen Haar umgeben.

		So rein erscheinst du mir im stillen Frieden,

Den dir das hohe Alter freundlich bot,

      Nachdem dir größte Noth

Und bitt're Seelenkämpfe einst beschieden;

		So würdevoll ist Miene und Geberde,

So klar und hell erstrahlt dein Augenlicht,

      So mild dein Angesicht,

Daß ich durch dich ein neues Wesen werde.

		Und Fleisch von deinem Fleische werd' ich
wieder,

Du Heil'ge, Wahre, deine Kraft verleiht

      Mir Kraft, die neu mich
weiht

Zur stolzen Eiche, die kein Wind beugt nieder. [bookmark: page7]

		

	
		
		Der Grubenbrand.

		In tausend Meter Tiefe ist gelegen

      Im Erdengrund der
Schacht.

Durch Streck' und Stollen wie Gespenster regen,

Gebannt in ihres Kerkers düst're Nacht,

      Die Grubenleute sich.

		Fünfhundert sind's, mit Hämmern und mit
Stricken,

      Mit Lampen und mit Hau'n;

Trotz harter Arbeit ungebeugt die Rücken,

Fünfhundert, schön und kräftig anzuschau'n,

      Wie eine Kriegerschaar.

		Noch keiner hat die dreißig überschritten;

      Die Kinder und die Frauen

Erwarten sie in blüh'nder Felder Mitten,

Fern von der Schluchten Fährlichkeit und Grau'n,

      Im gold'nen Sonnenlicht.

		Den Weg mit Riesenkraft sich bahnend, dringen

      Sie in den Felsen ein;

Des Volkes Kräfte frei entfesselt ringen

Hier mit dem kalten, majestät'schen Stein

      Voll wilder Wuth.

		[bookmark: page8] Sie brechen, reißen, sprengen, hau'n
und klopfen

      Voll wüster Grausamkeit,

Aussaugend Alles bis zum letzten Tropfen,

Indeß die Schluchten schon die rechte Zeit

      Zur Rache sich erspäh'n.

		Die Stunde schlägt: bei einer Lampe Springen

      Dröhnt es wie Donnerhall,

Der bösen Wetter glüh'nde Ströme dringen

Hervor mit fürchterlichem Blitz und Knall;

      Verloren Alles ist.

		In krachenden Gewölben, unter Trümmern,

      Blutroth und
rauchbedeckt,

Bei der erdrückten Opfer Schrei'n und Wimmern,

Wie eine Schlange ringelnd hoch sich reckt,

      Empor die Flamme steigt. –

		* * *

		Steigt und zerstört, und in der Gluth, die grausam
frißt und zehrt

Erscheint die tiefe Höhle bald ein einz'ger Flammenheerd.

Ein Berg von Todten, Sterbenden; die Balken stürzen ein,

Und durch die dunkeln Schachte klingt's wie wilder Thiere
Schrei'n.

Ein Flammenmeer; vom Erdsturz dröhnt der Nachhall
schauerlich,

[bookmark: page9] Es
öffnet dieser Menschenschaar das Grau'n der Hölle sich.

Doch unterliegen wollen sie, die Lebenden, noch nicht,

Mit rasendem Naturtrieb hängt ihr Leib am Lebenslicht.

Sie stürzen durch die Schachte hin, verzweifelt, nackt und
bloß,

Gleich irrenden Dämonen in des Abgrunds glüh'ndem Schoß.

Zerfetzt die Blusen, starr das Aug' aus seiner Höhlung
quillt,

Sie zerr'n sich an den Mauern hin, voll Blut, vor Schrecken
wild;

Nach Luft, nach Luft verlangend nur! … Nach heiter'm
Sonnenglüh'n,

Nach frischem, freiem Windeshauch, nach duft'ger Wiesen Grün,

Dem ewig reinen Azurblau, das endlos uns umschließt

Nach Allem, was noch athmen kann, was Leben, Leben ist! …

O dieses Sklavenleben, das sie hier in Nacht verlebt,

In düstern Höhlen, wo stets Qualm und Staub die Luft
durchwebt.

Dies menschunwürd'ge Leben, fern von Blüth' und Sonnenstrahl,

Dies Leben in der Dunkelheit, voll Schrecken, Noth und Qual,

Sie sehnen sich jetzt heiß danach. Es klammert sich die Hand.

[bookmark: page10] Mit
der Verzweiflung Wahnsinn an die starre Felsenwand.

Es sucht nach Luft ein jeder Mund und athmet Rauch nur ein,

Ein Chaos ist von Blut und Staub die Erde jetzt allein.

Zerschmetternd Alles stürzt und bricht, ringsum nur Schutt und
Tod,

Die Tollheit der Materie herrscht, von wilder Gluth umloh't.

Die Flamme sinkt herab und steigt und prasselt, blitzt und
schwärmt,

Und auf dem großen Leichenfeld sie höhnend, knisternd lärmt.

Aus Haß und Mord besteht sie nur, und der Verwüstung Nacht

Schreit sie voll ungestillter Wuth der Sieg'rin zu:
»Vollbracht«.

		* * *

		… Vorbei ist Alles. – Morgen, hundertweise,

Bringt man an's Sonnenlicht, verstümmelt, starr,

Bei wüstem Angst- und Wehgeschrei im Kreise,

      Die Reste der gefall'nen
Schaar.

		Den rauchenden, zerschmetterten Gebeinen

Naht schluchzend, zitternd sich ein Riesenhauf',

Und tausend Lippen drücken unter Weinen

      Das Mal des Schmerzes ihnen
auf.

		[bookmark: page11] Dann wirft man durcheinander sie auf
Karren.

Und während Trauerfahnen weh'n herab,

Begleitet man die großen Leichenschaaren

      Zur Ruh' in ein vereintes
Grab.

		Nun wird Vergessen um die Gräber weben,

Doch glüh'nder Rosen-, Hyacinthen-Flor

Blüht, wie durch Gotteskuß geweckt zum Leben,

      Aus der Verblich'nen Staub
hervor.

		Man erntet Halm' und Aehren auf den Feldern,

In die man edler Menschen Kraft gesä't,

Und in den Myrten- und Cypressenwäldern,

      Dem Hauch, der aus den Wiesen
weht,

		Im unschuldsvollen, heiter'n Flügelschwingen,

Das durch die Lüfte flattert weit und breit,

Fühlt man als warme Lebenswelle dringen

      Die Freude, die die Erde
beut.

		… Jedoch der Todten Söhne, arme Leute! …

In Elend aufgewachsen und in Noth,

Bergmänner werden ebenfalls sie heute

      Für einen Soldo und ein
Brot.

		Und Einen nach dem Andern sieht man steigen

Hernieder in der tiefen Höhlen Nacht.

Dort straucheln sie vielleicht beim ernsten Schweigen

      Der Arbeit einst im düstern
Schacht

		[bookmark: page12] Auf Ueberresten ihrer Väter,
Brüder;

Ein inn'rer Kampf durchbebt sie, tiefes Grau'n.

Die Stirnen beugen sich, es fallen nieder

      Mit dumpfem Dröhnen Pick' und
Hau'n.

		… O träge, schmachvoll unterdrückte Rasse,

Was nützt es dir denn, schön und stark zu sein.

Kannst du dich nur zum Sklaven machen lassen,

      Wär's besser, dich dem Tod zu
weih'n! …

		Das Feuer lebe, dessen Gluth verzehret

Die Lumpen und des Hungers Elend hier,

Das Feuer lebe, das in's Nichts verkehret

      Das kummervolle Inn're dir.

		Das eine Stunde doch für dich entzündet

Das Mitleid dessen, der nichts weiß von Leid,

Das aller Müh' und Schmerzen dich entbindet,

      Dir süßen Schlaf und Frieden
beut.

		Das Feuer lebe, das dem in der Sonne

Des Glück's sich Weidenden zuruft: »Erwach!«

Verlaß der Liebesträume holde Wonne,

      Verlaß das festliche
Gemach.

		Entblöß' das Haupt, am Boden brich zusammen

Mit bleichem Antlitz und gebeugten Knie'n,

Denn bei der Arbeit unter Schutt und Flammen

      Sank in den Tod dein Bruder
hin! … [bookmark: page13]

		

	
		
		Brief.

		Ein weißer Brief mit düster schwarzem Siegel

      Kommt aus der Ferne her,

Durchstreift die Städte und das weite Meer

Und hat, wie die Gedanken, leichte Flügel.

		Des Meeres Wogen fragen flüsternd leise:

      »Mag todter Liebe Pein

Dein Trauersiegel Grab und Bahrtuch sein?« –

… Er schweigt, und weiter geht die stumme Reise.

		Der Winde laute Stimmen zu ihm sagen:

      »Bringst Glück du oder
Leid?

Des Lebens Kuß, des Todes Bitterkeit? …« –

Er hat kein Lächeln, er hat keine Klagen.

		Und weiter muß durch Berg und Flur er
schweben,

      Stets weiter Tag und
Nacht.

Gefeiter Vogel, dem nie Rückkehr lacht,

Ein Seelengruß, dem Zufall preisgegeben.

		Sein tief Geheimniß wird kein Mensch
ersinnen,

      Wer weiß? … Ist's bittrer
Schmerz

Des Abschieds wohl, schreit in ihm auf ein Herz,

Liegt eine blasse blonde Locke drinnen?

		[bookmark: page14] Ist drin ein Tropfen Jugendbluts, des
heißen,

      Aus off'ner Wund' zu
seh'n?

Verstörter Seele schluchzend heißes Fleh'n,

Die ohne Sünde Reu' und Gram zerreißen?

		… Und weiter, weiter geht's. – Als kalt und
trübe

      Der Abend bricht herein,

Trifft schweigend er im düstern Zimmer ein

Bei einer Frau, die ganz verzehrt von Liebe.

		Ihr Auge glänzt, aufglüht die Stirn, die
blasse,

      Zum Springen klopft ihr
Herz,

Die bleiche Hand zuckt voller Liebesschmerz,

Doch zögernd, nach dem Brief, daß sie ihn fasse …

		… Nein. – Bleiche kleine Hand voll Furcht und
Zittern

      Es naht sich das
Geschick.

Ein Augenblick, nur noch ein Augenblick,

Begier'ge kleine Hand, voll Furcht und Zittern … [bookmark: page15]

		

	
		
		Erde.

		An Donna Emilia Peruzzi.

		Gieb Hacke, Rechen oder Egge mir,

Mir macht nichts aus die Gluth der Sommerzeiten,

Und unter'm Kuß der schönen Sonne hier

      Will ich im Feld arbeiten.

		Mit losem Kleid, die Arme nackt und bloß,

Die Röcke mit dem Gürtel aufgenommen!

Du weißt, daß mir des Landmann's rauhes Loos

      Nie schreckhaft
vorgekommen.

		Hier möcht' ich gern die bleichen Damen
seh'n,

Mit Händen wie von Wachs, die zarten, müden,

Die Weiden gleichen, die im Winde weh'n

      Und Nachts erschloss'nen
Blüthen;

		Und die nervös und eingebildet krank,

Schmarotzer, dieser Welt unnütze Kinder;

Gespenster, bleich von Spleen und Müßiggang,

      Mit Handschuh'n und
Cylinder.

		Fort mit Cravatten und mit Schmuck! …
Verbrannt

Die Schnürbrust, die den Busen fesselt, werde! …

Gebt Licht, gesunde Luft uns, freies Land,

      Zur Erde hin! … Zur Erde …

		[bookmark: page16] Welch' eine Lebensfülle drinnen
ruht

In den vom Spatenstich zerriss'nen Schollen,

Insekten, Samen, heiße Liebesgluth! …

      In ewig gleichem Kollen

		Die frischen heiter'n Säfte strömend geh'n,

Stets aufgesaugt mit Lust vom Wurzelstamme,

Durch Zweig' und Blätter, die im Winde weh'n

      Gleich wie die Milch der Amme!
…

		Von Gras und Korn ist es ein Bacchanal;

Des guten Korns, d'raus gold'ne Aehren ragen,

Die schweigend reifen, tausendfach an Zahl,

      In heißen Sommertagen.

		Es blühen fröhlich aus dem Korn hervor

Viel purpurrothe Blumen, stolz erschlossen;

Aus feuchter Eb'ne schießt der Reis empor

      Mit schlanken grünen
Sprossen.

		Im Sumpf die weißen Wasserrosen blüh'n,

Buntfarb'ge Blüthen in der Wiesen Mitten,

Und kräft'ge Düfte ringsum aufwärts ziehen

      Vom Heu, das frisch
geschnitten.

		In jedem Grashalm eine Seele lebt,

In jedem Stäubchen, das sich regt im Tanze,

Und Alles küßt, von Wollust stolz durchbebt,

      Sich frei im Sonnenglanze.

		[bookmark: page17] Zur Erde hin! … Zur Erde! … Reißen
wir

Der Mutter Busen auf, um uns zu nähren;

Den Schatz der Früchte nehmen wir von ihr

      Und den der vollen Aehren.

		Wir wollen Rosenglanz und wollen Brot

Und edlen Wein, den goldig hellen, süßen! …

Freirollend soll die Fülle, die sich bot,

      Sich durch die Welt
ergießen.

		Und lächeln in das düst're Kämmerlein,

In's reiche Schloß, von Blumenpracht umgeben,

Wir wollen Kinder der Natur nur sein,

      Der Arbeit Alle leben.

		Hier unterm freien Himmelslicht. – Herbei

Mit Hacken, Spaten, Beilen und Maschinen;

Die Sonne liebend woll'n der Kraft wir treu

      Als edle Priester dienen! …

		Und sieh, schon weitet blühend sich die
Brust,

Schon fängt es in den Adern an zu glühen,

Und zum Gehirn, beschwingt von Lebenslust,

      Gedankenblitze ziehen.

		Nichts mehr von Ueberdruß und Traurigkeit,

Nichts mehr von Elend und von Kriegsbeschwerde.

Gesundheit, Hoffnung nur und Freudigkeit …

      Zur Erde hin! … Zur Erde! …
[bookmark: page18]

		

	
		
		Die Opfer.

		I.

Die Lehrerin.

		Lehrerin ist sie. – Aus den guten Augen spricht

Geduldige Ergebung und der Frieden

Deß, der den Schmerz, das Mitleid kennt, die Pflicht.

		Mit immer gleicher Liebe, ohn' Ermüden

Lehrt mühevoll der Andern Kinder sie,

Bereitet vor sie für das Loos hienieden.

		In ihrem kalten Zimmerchen, wo nie

Die Flamme wonn'ger Seligkeit erhellte

Verschämter Armuth bitt're Sorg' und Müh',

		Wo frohe Jugend nie die Brust ihr schwellte

Mit heiter'n Träumen, stirbt sie einst allein,

Sanft, zärtlich noch das Antlitz, das entstellte,

		Auf ihrer Lippen veilchenfarb'nem Schein,

In ihren Augen, die schon halb verblaßt,

Wird noch das letzte Wort zu lesen sein,

		Das mit ihr stirbt: »Ihr Kinder, aufgepaßt …«
[bookmark: page19]

		II.

Die Mutter.

		Als Wittwe mühte sie sich Tag und Nacht

Für ihre Tochter, für ihr höchstes Gut,

Ihr einz'ges, mit der hellen Augen Pracht.

		Für sie ertrug sie Sorg' und Noth voll Muth,

Ihr Brot zu schaffen, scheut' sie keine Müh'n,

Gab sie ihr Leben hin, ihr Herzensblut.

		Das Mädchen wuchs heran, wie Rosen blüh'n

Im wonn'gen Mai; von sanfter Mutterhand

So zart gehegt wie eine Königin.

		Ihr holder Reiz ward eines Tags erkannt

Von einem Mann, der liebend sie erringt

Und sie als Gattin führt in fremdes Land.

		Wenn nun der Regen an die Scheiben dringt

Des Zimmers, wo die Mutter ganz allein

Nachdenklich, schweigend ihre Zeit verbringt,

		Regt sich ihr Mund, als athme Luft sie ein,

Allein sie denkt: mein Liebling ist beglückt …

Und bleich wie ein Gebild aus Marmorstein

		Sie einen Segenswunsch zum Himmel schickt. [bookmark: page20]

		III

Die Verlobte.

		»Die Berge und das Meer, sprach er zu ihr,

Muß ich jetzt zwischen uns're Küsse schieben,

O denk' an mich, indeß ich fern von Dir.

		O wart' auf mich! … Nie soll Vergessen
trüben.

Im Lauf der Zeiten, uns're Lieb' und Treu';

Die Trennung wird nur uns're Sehnsucht üben«.

		… Sie wartete. – Es zogen rasch vorbei

Die Stunden, Monde; Jahre folgten Jahren,

Die eis'gen, ohne Licht und Blüthenmai.

		Kein Blümchen lacht' in ihren dunklen Haaren

Und als der Lenz von ihrem Antlitz schwand,

Beflügelt nicht mehr ihre Schritte waren,

		Als eine Runzel auf der Stirn sich fand,

– Höhlt doch der Regen selbst den Marmorstein –

Er endlich wieder vor ihr auferstand.

		Allein der Küsse Gluth sie nicht erneu'n,

Kein Wonneschauer bebt durch ihre Glieder;

Sie sah den Herrn, die Sklavin er allein,

		[bookmark: page21] Und jeder sucht die theuren Züge wieder …
–

Sie standen da, als hätt' der Blitz getroffen

Zwei Eichen, blickten starr zur Erde nieder

		Und zwischen ihnen gähnt der Abgrund offen. [bookmark: page22]

		

	
		
		Die alte Kirche.

		Kirche von S. Francesro in Lodi.

		Du alte Kirche, düstergrau und mächtig,

Voll Schatten und geheimer Poesie,

Wo ich als Kind oft betete andächtig,

Du alte Kirche, dich vergeß ich nie.

		Madonnen des Trecento lächelnd sahen

Von gelben Mauern mild und sanft herab,

Mitunter sah man einen Priester nahen,

Langsam, wie ein Gespenst aus düster'm Grab.

		Nach welken Rosen roch es dort so eigen,

Mit Veilchendüften war die Luft getränkt

Und auf den alten Dingen lag das Schweigen,

Das hundertjähr'ger Schlaf darauf gesenkt.

		Ein mattes Lämpchen Tag und Nacht dort
glühte,

Wie trübe Sehnsucht über dem Altar;

Und mir, die auf dem weißen Marmor kniete

Gar süß das Beten und das Träumen war.

		* * *

		Begeist'rungsstunden, als mir jungem Kinde

Von heil'gen Sagen sprach der Orgelklang,

Und wie in einer Wiege mich gelinde

Einschläferte prophet'scher Ruhmessang.

		[bookmark: page23] Begeist'rungsstunden, als wie
Wellenschäumen

Die ersten Verse glühend mich durchbebt

Und ich voll Leidenschaft, in kühnen Träumen,

Im Azur des Erhabenen geschwebt.

		Verlor'ne Stunden in dem gold'nen Glanze

Des Mai's, der nie so herrlich wiederkehrt,

Dem Schwalbenchor gleich, der im lust'gen Tanze

Von Strahl zu Strahl am Himmel aufwärts fährt.

		Verträumte Stunden, zauberhafte Tage,

Ach, immerdar denk' ich an euch zurück;

Und ewig quält mich eine stumme Klage

Um euch, wie um verlor'nes Liebesglück.

		* * *

		Nur vorwärts, vorwärts. – Ohne Ruhe schickte

Auf rauhe Bahnen mich hinaus die Zeit;

Ein Netz von harten Fäden mich umstrickte,

Doch blieb mein Blick dem Azur stets geweiht.

		Vorwärts … – Doch die gequälte Seele führet

Ein süßes Sehnen zum Vergang'nen fort;

… O Weihrauch, Lilienduft, so oft gespüret

Beim kindlichen Gebet am ernsten Ort,

		Arkaden, Kerzen, Klosterfried' und Wonnen,

Gespenster, die ihr euer Grab verlaßt,

O liebliche trecentische Madonnen,

Die auf den gelben Mauern ihr verblaßt,

		[bookmark: page24] Ich suchte gern für das, was mir
begegnet

Und was ich that, bei euch Vergessenheit

Und säng' auf euerm Boden, reich gesegnet,

Ein Loblied meiner frohen Kinderzeit. [bookmark: page25]

		

	
		
		Die Tochter der Luft.

		Der Circus schweigt. – Kein Lächeln ist zu
schauen

      Und jedes Antlitz weiß,

Der Athem stockt; in Angst und eis'gem Grauen

      Erstarrt der dichte Kreis.

		Gleich weißer Wolke, wie ein Flügelwesen

      Naht Sie sich aus der
Höh',

Und lacht und tanzt auf glänzenden Trapezen,

      Die zarte, luft'ge Fee.

		In Schlangenlinien dreht sie leicht und lose

      Sich biegsam ohne Ruh;

Gewand und Locken weh'n, und eine Rose

      Wirft sie der Menge zu.

		Scherz treibt sie mit des Abgrunds Schreck und
Tücken,

      Ein wahrer Zauber liegt

In ihrer schwarzen Augen festen Blicken,

      Der Angst und Tod besiegt.

		Wie Feuer scheint ihr Lockenhaar zu flammen,

      Als käm' der glüh'nde
Prunk

Der Strahlen und der Blitze d'rin zusammen

      Der Tropendämmerung …

		[bookmark: page26] Aus kurzem, sternbesä'tem Röckchen
lösen

      Beim Sprunge, kühn und
weit,

Die schlanken Formen sich vom zarten Wesen,

      Das seit der Kinderzeit

		Schon bei der Possenreißer Schrei'n und
Springen,

      Bei Scherzen, wüst,
verroht,

Und bei der Trunk'nen Sang und Becherklingen

      Den nackten Körper bot

		Zu Spielen voll Gefahr in luft'gen Höhen.

      So schön, so kindlich
auch

Erscheint sie, wenn wir sie entflattern sehen

      Als göttlich lichter Hauch!
…

		… O Kind, o altes Kind, dem schnöd'
verwandelt

      Der Kindheit Süßigkeit;

O altes Kind, dem Publikum verhandelt,

      Das ja die Trunkenheit,

		Dich mit dem Tode spielend seh'n zu können,

      Bezahlt, und das ein
Recht

Auf dich besitzt und »Göttin« dich zu nennen

      Sich für sein Geld
erfrecht;

		O früh verdorb'nes Kind, fahr' fort zu
schweben

      Im hohen Raum voll
Pracht;

Den Geistern in der Luft vertrau' dein Leben,

      Kämpf' mit verborg'ner
Macht;

		[bookmark: page27] Wirf Küsse, Blumen lächelnd zu der
Menge,

      Die bebend starrt empor,

Und einer letzten Orgie Lustgepränge

      Schaff' dem Verehrerchor,

		Und in der Höh' beim trunk'nen Wirbelspringen

      Wag' vor dich stolz und
kühn,

Und stürz' als Opfer mit den weißen Schwingen

      Zerschmettert unten hin. [bookmark: page28]

		

	
		
		Arbeitslos.

		Groß, braun, zerlumpt, kein Hemde hatt' er an,

      Lastträger, Schmied,
Soldat,

Aus seinem kräft'gen Bau man schließen kann;

So machte er die Thür erbleichend auf,

      Ein arbeitsloser Mann.

		Er sprach: Ich bin gesund, gebt Arbeit mir,

      Ich scheue keine Müh'n,

Mein Arm ist eisern. – Fremd bin ich noch hier,

Und bittend seit zwei Monden schon umsonst

      Klopf' ich an jede Thür.

		Wer ihm die Antwort gab, weiß ich nicht mehr,

      Es war ein kurzes Nein.

In düsterm Schreck verzog das Antlitz er,

Und rauhen Tones drang ihm aus der Brust

      Ein Seufzer, lang und
schwer.

		Er sprach: An eure lieben Todten denkt,

      Laßt mich nicht von euch
geh'n.

Ach, das Verstoßen den so furchtbar kränkt,

Der Hunger hat. – Habt Mitleid doch mit mir,

      An eure Todten denkt! … –

		[bookmark: page29] Und weiter sprach er: Wenn an Gott ihr
glaubt,

      Laßt mich nicht von euch
geh'n.

Wer hat das Recht auf Arbeit mir geraubt?

Ein Fluch ist's, wenn man den verläßt, der fällt,

      Indeß an Gott man glaubt! …
–

		Wer ihm die Antwort gab, weiß ich nicht mehr,

      Ein schüchtern, schwaches
Nein.

Es schien, als schwankt' im Augenblicke er

Und ging dann stumm, gesenkten Haupt's davon,

      Sich schleppend müd' und
schwer.

		Verzaubert folgt ihm eine ganze Weile

      Mein Blick und sah ihn
zieh'n

Auf stein'ger Straße, müd' und ohne Eile.

Die Junisonne sandte auf sein Haupt

      Die brennend heißen Pfeile.

		Er schwand – doch wie im Traume noch
betrachtet'

      Ich den
Verzweiflungslauf.

Unnütz die Kraft, der starke Arm verachtet;

Stets vorwärts, vorwärts, schmutzig und zerlumpt,

      Verstoßen und
verschmachtet.

		Durch Städt' und Dörfer sah ich ihn so gehen,

      Den stolzen Bettelmann,

Umsonst ließ Wundenmal und Dornen sehen

Er seines Elends! … bis er niedersank,

      Den Tod sich zu erflehen! …

		[bookmark: page30] Und mit gesenktem Haupte, bleich vor
Schmerzen,

      Verzeihung, – murmelt'
ich;

Was von Jahrhunderten nicht auszumerzen

An Irrthümern, die Reu und Scham der Welt

      Lag schwer auf meinem Herzen.
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		Mütterlicher Instinkt.

		Kein Kind für mich! … Soll einsam und allein

Die heiße Gluth der Jugend mir vergeh'n,

Und trübe Veilchendüfte schon umweh'n

Das Gras, das ungeschnitten grünt am Rain?

		O Wiegenküsse! … Holder Freudenschein,

Der Trost dem Herzen bringt für alle Weh'n.

O erstes Wort, so süß und wunderschön,

Das einem Engelsmund wir prägen ein! …

		Die Würd' erfleh' ich mir der Mutterschaft.

Die aus geheimnißvollem Seelenweben

Entfesselt Fluthen ew'ger Liebeskraft;

		Der Himmelsrose Blüh'n im Sonnenglanz,

Den Riß im Innersten, der unser Leben

Dahingiebt an ein and'res Leben ganz. [bookmark: page32]

		

	
		
		Der Sohn.

		I.

		Und kommen wird er, denk' ich. – Aus den Quellen

Des frischen Wesens in mir, stark und kühn,

Aus meines Blutes strömend heißen Wellen

Wird er die Keime seines Lebens zieh'n.

		Und er empfängt die Triebe, die mich
schwellen,

Die Kräfte, die im Hirn mir flammend sprüh'n,

Das mächt'ge Sehnen nach den Höh'n, den hellen,

Der unbegrenzten Liebe heißes Glüh'n.

		Groß wird er sein, wie ich mir vorgenommen

Und doch nicht ward, und wohin ich nicht kam,

Der höchste Gipfel wird von ihm erklommen.

		Und innig werd' ich mich daran erfreuen,

Seh' ich den Geist, die Kraft, die er mir nahm,

In ihm sich wie in einem Gott erneuen.

		II.

		Ach! … allzusehr würd' ich dich lieben. –
Gleich

Der Riesenwolke, die elektrisch schwer

Beladen, Funken sprüht, mein Lieben wär'

An tausend Zeichen warmen Lebens reich.

		[bookmark: page33] O, der du schlummerst in der tiefen
Nacht

Des Unerschaff'nen, der im Traum nur lebt;

Dem Edlen, das ich mehr als And're stets erstrebt,

Der tiefen Sehnsucht, die nach dir in mir erwacht,

		Enthülle dich! – Wenn Lenz zur Erde kehrt,

Nach Kuß und Früchten sich die Blume bangt;

Die Seele glühend heiß nach dir verlangt

Und Liebe, Liebe vom Geschick begehrt. [bookmark: page34]

		

	
		
		Ankunft.

		Ich klopfe: auf thut sich die weite Stadt.

– Wo stammst du her? … – Aus Wiesen und aus Feldern. –

– Wer führte dich? … – Ein Sturm war's, der es that,

      Und meines Schicksals
Stern.

Die Frische und den Sang aus meinen Wäldern

      Bring' ich dir mit von
fern.

		In grünem Moos und Dorn hab' ich gelebt,

Umrankt von Epheu auch, dem festen, zähen,

Und von der Tannen düst'rer Nacht umschwebt.

      Und frisch umgab der Wind

Mit rauhen Stürmen und mit sanftem Wehen

      Des Wald's Zigeunerkind.

		Die Freiheit war, die unbeschränkte mein! …

Ach, könntest du die Seligkeit begreifen.

So, namenlos, mit wirrem Haar, allein,

      Durch Wälder und Gefild

Ganz ohne strenge Fesseln hinzuschweifen,

      Das Auge lichterfüllt!

		[bookmark: page35] O kenntest du das Glück, der Freude
Schein

Durch einen Kuß der Erde zu entsprossen;

Das zarte Gras, das Rebenlaub zu sein,

      Der Aehre gold'ne Pracht,

Die Blume, die den Samen hält umschlossen,

      Der Gott, der fruchtbar macht!
…

		Aus tiefstem Boden dringt zu mir heraus,

Aus frühlingsfroher Keime leisem Flüstern,

Der Blüthenstäubchen Liebesglück, dem Braus

      Des Sturms, der mächtig
schwillt,

Aus raschem Laufe mit geblähten Nüstern

      Der Rosse, kühn und wild,

		Ein frischer Lebenshauch und eine Fluth

Von Kraft und Sieg, die hoch die Brust mir schwellen

Gleichwie der Strom, der Dämme bricht voll Wuth,

      Dann auf dem Feld daher

Gebraust kommt mit den hohen wilden Wellen,

      Ein überschäumend Meer.

		… Zu dir nun komm' ich, alte Stadt voll
Prunk,

Ließ Hack' und Spaten in der Heimath liegen. –

Willst du mich haben? … ich bin stark und jung;

      Von Reisgefild und Sumpf

Komm' in den wüsten Lärm ich der Fabriken,

      In Arbeitshäuser dumpf.

		[bookmark: page36] In enge Gassen werf' ich einen Strahl

Von Sonnenlicht und laß gesunder blühen

Der Kinder Angesichter, blaß und schmal.

      Vom Heu bring ich den
Duft,

Ein Zwitschern froher Schwalben auch, die ziehen

      In heit'rer Mittagsluft.

		Der Menge, die mich athmend rings umgiebt,

In Jacke, Handschuh'n, Unterrock und Flicken,

Die mich betäubt und stoßend vorwärts schiebt

      Und kaum mich scheint zu
seh'n,

Halb Sorge und halb Keckheit in den Blicken,

      Ein Kommen stets und Geh'n
–

		Ruf ich prophetisch zu den Brudergruß,

Den Sang von Recht und Hoffnung, der zusammen

Die Herzen fügt und ewig währen muß

      Wie Meer und Wüstensand,

Der Furchen Keime und das lichte Flammen

      Am blauen Himmelsrand. [bookmark: page37]

		

	
		
		Im großen Hospital.

		An Donna Emilia Peruzzi.

		Den Gang entlang, rechts im Sankt Josephs-Saal

Numero zwanzig. – Leer ist jetzt das Lager. –

Dort lag mein Vater einstmals, bleich und hager,

      In seiner Todesqual.

		Er starb. – Noch zart ich in der Wiege lag;

Und an den Vater, der so heiß mich liebte,

Der sich im Sterben noch um mich betrübte,

      Ist kein Erinnern wach. –

		O Vater, den ich nicht gekannt, dein Kind,

Hörst du es jetzt? … Dringt zu dir wohl die Stimme

Des Wesens, das du preisgabst einst dem Grimme

      Von Elend, Frost und Wind?

		Es wuchs heran, und litt, und hat geschafft,

Und weint um dich; auf scharfen Messerspitzen

Ging es, doch in der ernsten Augen Blitzen

      Lag Muth und Leidenschaft.

		Es strahlte drin des Glaubens Energie;

Sie hat gesiegt; und lilienstolz sich hebend,

Zum Kampf gerüstet, vor Gefahr nicht bebend,

      Liebt, glaubt und streitet sie.
–

		[bookmark: page38] Es ruht in einem friedlichen Gemach,

Indeß ich hier bin, meine Mutter lächelnd,

Und, sie wie Rosendüfte sanft umfächelnd,

      Wird Hoffnung in ihr wach.

		Im Herzen, wund, doch unbesiegt vom Gram,

Das zwanzig Jahr' gekämpft mit Sturmes Wüthen,

Entfaltet neue Jugend ihre Blüthen,

      Die wie vom Himmel kam.

		Du weißt es nicht, und ungehört verhallt

Mein Wort vielleicht! … Ich kam hierher im Wähnen

Zu finden dich, doch blieb den heißen Thränen

      Das Leintuch stumm und kalt!
…

		Hier starbst du, und die Mutter war nicht
hier;

Hier starbst du einsam, trostlos und verlassen;

Die Nonne deckt' die Züge zu, die blassen

      Und betete bei dir.

		Im Leichenraume lagst du dann zur Nacht;

Das eis'ge Wasser fiel auf dich, als wären

Dir Tropfen deiner Kinder bitt're Zähren;

      Und sehnend in die Nacht

		Der Schatten riefst du wohl, ins düstre
Grau'n,

Daß Jemand käme, dich mit letztem Drücken

An's Herz zu zieh'n, mit Küssen zu ersticken … –

      Ach, Niemand ließ sich schau'n!
–

		[bookmark: page39] … Zerfallene Gebeine, Antlitz mild,

Lautpochend Herz und großes, warmes Lieben,

Atome Staub sind nur von dir geblieben,

      Zerstört dein theures Bild!
…

		Im Grauen hier des Hospitals durchdrang

Ein Wunsch mich heiß, als sprächst du ihn hienieden:

O wär' doch jedem Erdensohn beschieden

      Ein Heim voll Lust und
Sang;

		Könnt' jeder Erdensohn herniederfleh'n

Nur Segen auf das Haus, wo er geboren,

Und lächelnd dem Geschick, das er erkoren,

      Im Licht zu Grabe geh'n. [bookmark: page40]

		

	
		
		Kleine Hand.

		Du kleine weiße Hand, so zart und schmal,

Du kleine, schlanke und nervöse Hand,

Die unerschrocken, unentwegt einmal

Ergriff der Feder jugendglüh'nden Brand.

		Weißt du noch, wie sie oft in heißer Nacht,

Zum Kampf bereit, durch deine Finger lief

Und, roth gefärbt, der Verse hohe Macht

Mir stückweis nahm, was in der Seele schlief.

		Da war allein ich. – Doch hat Einer nun,

Der sah und siegte, sich zu mir geneigt.

Wenn seine dunklen Augen auf mir ruh'n,

Springt mir das Herz fast und die Lippe schweigt.

		Ihm tönt das hohe Lied jetzt unverwandt,

Das mir begeistert durch die Seele schwebt …

Indessen die verliebte kleine Hand

Verlegen, schüchtern in der seinen bebt. [bookmark: page41]

		

	
		
		»Auch du wirst es erleben.«

		Du sprachst zu mir: Geliebtes, bleiches Kind,

      Wenn du mich schweigend hältst
umschlossen,

Sag, warum Seufzer stets die Küsse sind,

      Die deinem glüh'nden Mund
entsprossen?

		Ach, deine Blicke, dunkel wie die Nacht,

      Sie starren in die leeren
Räume,

Flücht'gen Gestalten nach, die nur erwacht

      Im unbekannten Reich der
Träume.

		Selbst unsre Liebe, dir uns treu beglückt,

      Läßt dich nur aufschrei'n,
niemals singen,

Dein Herz hat eine Thräne unterdrückt,

      Gesprung'ne Saiten drin
erklingen.

		Warum glüht denn, liegst du an meiner Brust,

      In deinem Auge solches Bangen?
…

Welch Schreckgespenst von Unglück und Verlust

      Hält dir die Seele stets
gefangen? … –

		Zur Antwort gab ich dir: Wenn ich erblaßt,

      Beseligt weil' in deiner
Nähe

Und ich die mädchenhaften Glieder fast

      Vergeh'n in deinen Armen
sehe.

		[bookmark: page42] Ein Schwarm von düstern Frauenschatten
geht

      Vorbei an mir im
Dämmerlichte:

Gespenster junger Mädchen, in Gebet

      Versenkt, mit weinendem
Gesichte.

		Sie waren schön, und wie der Sonne Blick

      Erglänzten ihre gold'nen
Haare

Und sanken dennoch ohne Liebesglück

      Und ohne Kuß hinab zur
Bahre.

		Auch Frauen sind's, die an der Lagerstatt

      Des Gatten oder Sohnes
standen,

Zuschauend, wir den Theuren still und matt

      Die letzten Lebenskräfte
schwanden.

		Und vor dem Geiste, den es aufwärts treibt

      Mit majestät'schem
Flügelschwingen,

Sieht man das Herz, das einsam übrig bleibt,

      In bittern Todesqualen
ringen.

		Ein Ausdruck liegt in ihren Blicken jetzt,

      Darin nichts mehr von ird'schen
Trieben,

Und schweigend sie vergiftet und verletzt

      Das Heimweh nach den todten
Lieben.

		Von ungestillter Sehnsucht heiß erfaßt,

      Zerstört durch inneres
Erkranken,

So schluchzen sie am Sarg, darin verblaßt

      Die Wonne ihrer
Herzgedanken.

		[bookmark: page43] Gebeugt und schwankend sie
vorübergeh'n,

      Mit müdem Ausdruck in den
Zügen.

Um's weiße Antlitz schwarze Schleier weh'n,

      Am Busen Todtenköpfe
liegen.

		Sie schau'n mich an. – Siehst du, das warme
Blut

      Erstarrt zu Eis mir dann vor
Jammer,

Und in der Brust, daß es fast weh mir thut,

      Schlägt mir das Herz gleich
einem Hammer.

		Dann scheint dir's, wenn dich fest mein Arm
umschlingt,

      Als flögen krampfhaft mir die
Glieder,

Aus unsern Küssen seltsam angstvoll klingt,

      Ein schluchzendes Erzittern
wider …

		Mit scheelem Blick, mir folgend ohne Ruh,

      Durch Dornen und Gestrüpp sie
schweben

Und rufen mir prophetisch grausig zu:

      »Auch du, auch du wirst es
erleben«. [bookmark: page44]

		

	
		
		Ein Jahr darauf.

		Wenn Nachts mich flieht der Schlummer

Und mir die Seele traurig wird und trübe,

Weil du so ferne mir,

Die Angst mich quält, daß ich umsonst dich liebe

Und daß dies Lieben nichts mir bringt als Kummer;

		Wenn mir im Busen zittert

Die Furcht, du könntest niemals wiederkehren

Und Alles wäre aus;

Ich hätte dich geliebt, um nie dir zu gehören,

Dann, glaub' mir, höchstes Mitleid mich erschüttert

		Mit dir und mir, ich kehrte

So gern zur Kindheit dann zurück, die Bitte

Zu flüstern, das Gebet,

Das in der Kammer einst, in nied'rer Hütte,

Das arme blasse Mütterlein mich lehrte.

		Beim schwachen Kerzenschimmer

Knie' ich am Bett, dem leeren Neste nieder,

Und schluchzend in die Nacht

Ruf' ich zu Gott den alten Angstschrei wieder:

»O Vater unser, der du bist im Himmel! …« [bookmark: page45]

		

	
		
		Unsterblich.

		Ich möchte leben, leben stets und zwanzig Jahre
sein,

Durchschweifen alle Räume rings auf Schwingen licht und rein

      Und lieben, lachen immer;

Mit Strahlen schmück' ich trunken mir die Jugend zauberisch,

Bin wie des Vogels Flügel leicht und wie ein Grashalm frisch,

      Klar wie des Meeres Schimmer!
…

		Ich weise dich zurück, o Tod. – Ich liebe Fluth und
Licht,

Und die gesunde Erde auch, die reiche Frucht verspricht

      Bei heißen Sonnenküssen;

Die Schmiede der Titanen, wo die Kolben riesengroß,

Geschwungen von der Menschen Kraft, beim Lärmen grenzenlos

      Sich rastlos regen müssen.

		Mit meiner Lippe, die voll Lust die reinen Lüfte
trinkt,

Mit diesem kräft'gen Blut, das heiß mir durch die Adern
dringt,

      Den Küssen und dem
Sehnen,

[bookmark: page46] Dem
frohen Lachen, das enthüllt der Zähne weiße Pracht,

Der innern Kraft, die mich belebt und mich empfänglich macht

      Zu hohen Zukunftsplänen,

		Für Alles, was geboren wird, was hoffnungsvoll sich
regt,

Was zwischen Erd' und Himmelszelt ein leuchtend Banner trägt

      In idealem Streben,

Was auf der Erde wie die Gluth der Feuerbrünste sprüht,

Was kämpft und siegt, erlischt und doch aufs Neue wieder
glüht,

      Will ich unsterblich leben!

		Den Muskeln, dem gesunden Sinn, dem Werk der
Menschenhand,

Den Geistern, die durchdrungen sind vom edelsten Verstand,

      Der höchsten
Lebensfreude,

Den Müttern, an der Brust das Kind, den Vätern arbeitsmüd',

Den Städten, Dörfern, Wald und Flur, den Bergen, Hain und
Ried,

      Dem goldenen Getreide,

		[bookmark: page47] Den Opfern im Verborgenen, den Fehlern stolz
und kühn,

Der Energie des Genius und der Herzen heißem Glüh'n,

      Dem Flug, dem Klang voll
Wonne,

Bring' dar ich einen Lobgesang, unbändig, siegerhaft,

Schlicht wie dir Aehre auf dem Feld und wie der Mensch voll
Kraft!

      Und ewig wie die Sonne! …

		Und leiden? … Leiden ist ja doch auch Leben, es
erfaßt

Ein Schwindel, eine Wollust uns beim blinden Sturz voll Hast

      Zum Abgrund tief
hernieder;

Und aus der Tiefe mühsam dringt die Stimme halb erstickt,

Mit Gallenbitterkeit getränkt, tief unters Kreuz gebückt,

      Aufschluchzend: nimmer wieder …
–

		Dann plötzlich aus dem Dunkel rings ein schwacher
Schimmer bricht,

Und neues Leben uns durchdringt, voll Hoffnung, Muth und
Licht.

      Von Glaub' und Lieb' auf
Erden.

[bookmark: page48] Man
klammert an ein Tau sich fest und durch die Adern quillt

Ein frisches, neu verjüngtes Blut in Strom und Fluthen wild,

      Als sollt' man König
werden!

		Für jeden, der im Kampfe bangt, klafft der
Taygetos,

Des Lethe gelbe Welle schwemmt hinweg der Schwachen Troß,

      Ein kaltes Grab sie
scheinet.

Verflucht sei, wer da bebt und feig zurückblickt allemal,

Wer wie ein düst'rer Schatten steht im wogend lichten Strahl,

      Der Mensch und Himmel
einet!

		Ich steig' empor. – Auf steilem Weg folgt mir die
große Schaar

Von denen, welche stark und frei, vertrauensvoll und klar

      Um hohe Zukunft werben,

Und in des Himmels Strahlenhöh' vom gold'nen Glanz umglüht,

Schwenk' ich die Oriflamme kühn und sing' das Siegeslied

      All' derer, die nicht sterben!
… [bookmark: page49]

		

	
		
		Erwachen.

		Mitunter mir auf Geist und Hirn voll Macht

Ein drückend schwerer, düst'rer Nebel liegt,

Und wie von Schlummer oder Angst besiegt,

Schweigt meine Seele in des Abgrund's Nacht.

		Nichts lebt in mir, kein Zittern und kein
Ton,

Kein Streit, kein Traum. – Gleichgültig und betrübt

Irr' ich im Menschenschwarm, der mich umgiebt,

Dem Vogel gleich, der seinem Nest entfloh'n.

		Ich wandle ohne Kampf und Sieg herum,

Der Gott von eh'mals lächelt mir nicht mehr;

Im Innern Kälte, Schatten rings umher

Und die Erinn'rung an den Himmel stumm.

		Da plötzlich regt – im Augenblick voll Licht

Und freudigen Erwachens – fast wie toll,

In meinem inner'n Wesen, lebensvoll

Sich eine and're Seele … und es bricht

		In Zauberworten aus mein stummes Hirn,

Aufkeimend, wie die Erd' in Frühlingspracht

Und hoch aufsteigend aus der dunk'len Nacht

Der Sonne zu, dem göttlichen Gestirn.

		[bookmark: page50] Und während mir das strahlend lichte
Bild

Vom klaren Himmel niederglänzt voll Lust,

Erschüttert triumphirend mir die Brust

Ein Löwenbrüllen, das die Luft erfüllt. [bookmark: page51]

		

	
		
		Ausstand.

		Beim Sonnenglanze, der erhellt und wärmt

      Den düstern Bau voll
Gluth,

In der Fabrik nichts athmet, raucht noch lärmt,

S' ist hoher Mittag, doch die Werkstatt ruht.

		Verlass'ner Arbeit Todestraurigkeit

      Herrscht lastend rings
umher;

Nicht Lärm noch Menschenlaut der Tag uns beut,

Nur Stille der Verzweiflung, dumpf und schwer.

		Welch' Banner sieht verheißungsvoll man weh'n

      Im Sonnenschein? … Nur
zu,

Willkomm'ner Streik in Lumpen. – Wag's! … – Es steh'n

Die Räume der Fabrik in graus'ger Ruh,

		Ruinengleich; das Webgestühl ist dicht

      Vom Staube überspannt.

Ein kühnes Wort rings von den Mauern spricht:

– Gerechtern Lohn, sonst rührt sich keine Hand. –

		Wagt es und hofft! … In tiefen Schlummer sank

      Ein jedes Triebwerk
jetzt;

Doch fletscht es noch die Zähne scharf und blank,

Die tödtlich wohl manch' Leben schon verletzt.

		[bookmark: page52] Die Riemen, die einst unaufhörlich
sich

      Rastlos im Kreis bewegt,

Steh'n da wie eine Schildwacht feierlich,

Die auf der Lauer kaum den Athem regt.

		Die Walzen, Spulen, Schrauben, Alles
schweigt,

      Die Schmiede glüht nicht
mehr.

Kein Wasser in den Kesseln. – Glänzend steigt

Der Sonne Blitzen flammend d'rüber her.

		Doch durch die dunk'len Gäng' und Hallen hin

      Geh'n düst're Schatten, grau
und stumm.

Gespenstische Gestalten drohend zieh'n

Im öden Grau'n des leeren Bau's herum,

		Sieh, wir sich plötzlich jedes Ding belebt,

      Zur Menschenform erwacht,

Und riesig, majestätisch ringsum schwebt;

Wie hier und da ein Flämmchen sich entfacht.

		Wie rächende Prophetinnen so steh'n

      Jetzt die Maschinen da;

Die Brust des Triebrad's hört man dröhnend geh'n,

Und jeder Sparren wird zum Schwert beinah;

		Und alles ruft: O lichtes Morgenroth,

      Nun bist du nicht mehr
weit,

Dein Licht dem, den die Geißel noch bedroht,

Die Macht des menschlichen Geschöpf's verleiht,

		[bookmark: page53] Gerechtigkeit, nicht Mitleid in die
Welt

      Bringst du, und Aller
Blick

Auf neue, heil'ge Ideale fällt;

Und Kindern, Greisen lacht ein heit'res Glück! …

		O brich herein, du Strom von Liebesgluth!

      Ein Volk, das auferstand,

Soll finden in der segensreichen Fluth

Kühlung und Trost für weher Lippen Brand! …

		Im Osten schon der goldne Traum erglänzt

      Der Zukunft, und der Mai

Der Freien und der Arbeit unbegrenzt,

Kommt schimmernd, wie ein Himmelsstrahl herbei,

		Ein Mai voll Vögel, Sonn' und Blüthenwind,

      Voll Küsse und Gesang;

Wo nicht mehr Sieger und Besiegte sind,

Und keine Herren und kein Sklavenzwang. [bookmark: page54]

		

	
		
		Ende des Ausstandes.

		Sie starrten sich ins Antlitz, bleich und elend,

Von Hunger, von Schlaflosigkeit und Noth,

Des Kampfes müde. – Einer sagte trübe:

      – Was ist denn unser Ziel? …
der Tod. –

		Ein Andrer sprach: Es siechen meine Kinder

Vor Mangel hin. – Ein Dritter: Kränkelnd liegt

Im Hospital mein Weib. – Ein eis'ger Schauer

      Vorbei an ihren Häuptern
fliegt.

		Ein junger Herkules von zwanzig Jahren,

Mit funkensprüh'ndem Blick, rief: Niemals, nein! –

Fest müssen bis zum letzten Tag wir bleiben …

      Nicht Thiere, sondern Menschen
sein! … –

		Sie starrten sich ins Antlitz, bleich und
elend,

Von Hunger, von Schlaflosigkeit und Noth,

Nur ein Gedanke bebt im großen Schweigen:

      – Was ist denn unser Ziel! …
der Tod. –

		Und majestätisch in zerlumpten Kleidern,

Schamvolles Schluchzen unterdrückt als Mann,

So kehren die trostlosen, ernsten Schaaren

      Zurück zur Arbeit. – Doch bis
wann? … [bookmark: page55]

		

	
		
		Für den Sarg.

		Es kam bei Sonnenuntergang

Ein kurzer Zug von blassen Frau'n geschritten,

Gebeugten Haupts, mit langsam, schweren Tritten,

Hinauf den steilen Bergeshang.

		Sie kamen aus dem Thale her,

Das ernste Angesicht voll trüber Schatten;

Auf den gebeugten Schultern Alle hatten

Ein Holzbrett, lang und schwer.

		Ich fragte sie: »Ihr Frau'n, was tragt

Nach Euerm Ort Ihr und was macht Euch traurig,

Daß Ihr auf diesem Wege, steil und schaurig

Euch weinend, betend plagt? …«

		Und leise sagten sie zu mir:

»Der Pfarrer wird am nächsten Tag begraben;

Wir holen, da kein Holz wir droben haben

Die Bretter zu dem Sarge hier.

		Er war so gut. – Voll Süßigkeit

Und milder Sanftmuth seine Worte klangen! …

Es schien fast, als ob Veilchen leis entsprangen

Dem heil'gen Munde allezeit.

		[bookmark: page56] Für jedes Herz, von Leid beschwert,

Für jede Wunde wußt' er Trost zu leihen;

Er wußte mit zu leiden, zu verzeihen

Und Liebe hat er stets gelehrt! …«

		… Sie schwiegen; betend leis und schwach

Verschwanden sie, verdeckt von Tannenbäumen,

Und riefen in der Berge stillen Räumen

Ein trauervolles Echo wach.

		» De profundis clamavi
…« es erklang.

… O Alter, deine Seele ruh' in Frieden!

Du trugst Gott schon im milden Blick hienieden,

Im sanften Wort dein Leben lang.

		Du, der Verlass'nen Stab und Trost,

Der Kinder, der Betrübten und der Armen,

Du hattest, voller Liebe und Erbarmen

Das Reich der Demuth dir erloost!

		» De profundis …« Ein
letzter Sonnenstrahl

Beleuchtet rosig noch die Bergeshöhen;

Rings in dem stillen Schweigen fühlt man wehen

Erhabnes Mitleid überall;

		Und Alles in der Höhe schien

Ein frommes Todesahnen zu erfassen;

Dann fingen an die Gipfel zu erblassen,

Licht und Gedanken zu verglüh'n. [bookmark: page57]

		

	
		
		Geburt.

		Er schlug das Auge, blau und unschuldsrein

Im Kerkerhospitale auf. – Die Mauern

Des Hauses, wo nur Schande herrscht und Trauern,

Erfüllt sein erstes jämmerliches Schrei'n!

		Dann rührt' er seine Glieder, schwach und
klein,

Als fühlt' er sich von Scham und Angst durchschauern;

Vielleicht begriff er. – Düster ihn umlauern

Hohnvolle Schatten bei des Lämpchens Schein.

		Doch fest der Arm der Mutter ihn umflicht,

Und Lipp' an Lippe, Herz an Herz gedrückt,

So blieben sie die stille Nacht vereint.

		Beim Morgengrau'n das bleiche Angesicht,

Auf das in Schlummer ruh'nde Kind gebückt,

Als Heil'ge, nicht als Sünd'rin sie erscheint. [bookmark: page58]

		

	
		
		Stiefmütterchen.

		Aus schwankem Kelch, der seine Blumenblätter

Stillschweigend aufzuthun begann,

Die zarten, gelben, sammetweichen, blickte

Stiefmütterchen mich bleich und ernsthaft an.

		So waren einst zwei andre liebe Augen

Mit fleh'ndem Blick auf mich gewandt;

Zwei Augen, die für immer sich geschlossen,

Mit denen holde Liebe mir entschwand.

		Wenn wirklich unsre Toten auferstehen

Im Pflanzensaft aus Grabes Nacht,

In Gräserhalmen und im Blüthenstaube,

In Blumenkelchen, voller Duft und Pracht:

		Stiefmütterchen, das traurig mich bezaubert

Mit flehendem, vertrauten Blick,

Es lebt in dir ein Stück von jener Seele,

Die mich geliebt in Zeiten, weit zurück! … [bookmark: page59]

		

	
		
		Die Stunde.

		Aufs jungfräuliche Herz sinkt mir als Wolke

Die heil'ge Stunde heißer Leidenschaft;

Nacht ist es und im Dunkel

Leis brütet das Verderben zauberhaft.

Nacht ist's, Du kannst nicht ahnen,

Der in so weiter Ferne schlummern muß,

Daß bleich, mit zum Gebet gekreuzten Händen,

Umsonst ich fleh' um deinen Kuß.

		Nie wieder wird in meinen großen Augen

Der Jugend übersprudelnd heißes Glühn

Mit solchen Strahlen lächeln,

So süß nie wieder meine Lippen blühn;

Mein Geist so feurig nimmer

Mit solchem heft'gen Aufschrei sich dir weih'n,

Dem Vogel gleich, der, durch die Lüfte schmetternd,

Sich trunken stürzt ins Nest hinein.

		Im dunkeln Schatten wie ein Scheiterhaufen

Helllodernd meine Sehnsucht aufwärts dringt,

Doch geht vorbei die Stunde,

Die Gluth der Einsamkeit erlöschend sinkt.

Gehüllt in trübe Schleier

Naht, wie ein Schweißtuch bleich, die Dämm'rung sich,

Verloren ist die Stunde unsres Rausches,

Verzehrt, vergeudet, sie erblich. [bookmark: page60]

		

	
		
		Er ist krank.

		Krank ist er, krank! Und ruft vielleicht voll
Schmerz

Nach mir vom rauhen Boden drüben her.

Es flog die düstre Botschaft übers Meer

Und drang wie Schwertesklinge mir ins Herz.

		In Fiebernächten, ohne Schlaf und Ruh

Glaubt er vielleicht am Lager mich zu seh'n,

Und kindlich ruft durch Qual und Angstgestöhn

Er meinen Namen immerzu.

		O könnt' ich zu ihm stürzen, unverweilt

Und legen meine reine Hand ihm leis

Ein Augenblickchen auf die Stirn, ich weiß,

Wie durch Bezaub'rung würde er geheilt.

		Doch bleib' ich hier, unthätig, still und
matt;

Mein Heim zu lassen hab' ich nicht den Muth,

Noch meine alte Mutter, fromm und gut;

Ich wag' mich nicht auf ungewissen Pfad,

		Durchs wilde Meer, durch laute Städte hin

Aufs gute Glück toll in die Welt hinein,

Durch fremde Völker, über Berg und Rain,

Auf Zügen, die entfesselt, pfeifend ziehn,

		[bookmark: page61] Bis hin zu deinem Bett! … – Ich
unterdrück'

Die Thränen, daß die Mutter nicht erwacht

Aus sanfter Ruh, das Schrei'n, das mich voll Macht

Durchtobt, das Schluchzen halte ich zurück;

		Auf nacktem Boden knie ich, zitternd, trüb,

Die Hände auf der Brust gefaltet dann

Zuflüsternd ihm, der mich nicht hören kann,

Den ich vielleicht nie wiederseh': Vergieb. – [bookmark: page62]

		

	
		
		Ich sah dich im Traume.

		Im Traume sah ich dich. – Der Himmelsstrich,

Wo ich dich traf, ich hatt ihn nie gesehen;

Blutrothe Wolken thürmten in den Höhen

Der stillen, unbewegten Lüfte sich.

		Und Todesängste, Todesschmerzen auch,

Durch alle Himmelsräume wallen.

Ein Glöckchen hört von fern man widerhallen

Wie einer Geisterklage matten Hauch.

		Du nahtest mir. – Entgegen wollt' auch ich

Dir kommen, doch es wollte mir nicht glücken,

Denn wie ein Alp, wie schwerer Lasten Drücken

Schien es am Boden festzuhalten mich.

		Und sagen wollt' ich dir: Bist endlich du

Nun wieder heimgekehrt zu meinem Herzen,

Von einsam langer Pilgerfahrt voll Schmerzen? …

Doch schlossen fest sich meine Lippen zu.

		Du warst mir fern und doch auch nahe mir

Zu gleicher Zeit. – Fast konnt' ich dich erfassen,

Doch schienst du mir zum Schatten zu erblassen,

Streckt' ich dir Arme sehnend aus nach dir.

		[bookmark: page63] Das göttlich süße Träumen, dem mein
Herz

Sich diese vielen Jahre hingegeben,

Entschwand in unbestimmtem Schreckensbeben,

Entschwand in diesem grenzenlosen Schmerz;

		Und dann versuchtest du zu küssen mich,

Doch über dem todbleichen Erdengrunde

Die Wolken, roth wie Lippen oder Wunden,

Verdüsterten zu Wetterwolken sich.

		Es schien ein feierlicher Schicksalsschluß

Den unfruchtbaren Feldern zu entspringen,

Der Welten und der Himmel eis'gem Ringen …

Und ach! … Dein Kuß! … Er kam niemals, dein Kuß. – [bookmark: page64]

		

	
		
		Kehr' nicht zurück.

		Kehr' niemals wieder. – Bleib jenseits der
Meere,

Der Berge. – Todt schlug unsre Lieb' ich jetzt. –

Sie quälte mich. – Ich trat sie mit den Füßen,

      Hab' ihr Gesicht verletzt,

		Ich biß sie, riß sie dann in tausend Fetzen

Ich mordete sie, ja! – Nun endlich ruht

Und schweigt sie, – Stiller fließt durch meine Adern

      Das übermächt'ge Blut.

		Ich kann jetzt schlafen Nachts und rufe
weinend

Nicht mehr nach dir voll Schmerz. – Welch Frieden nun! …

In dieser Stille, diesem ew'gen Dämmern

      Kann meine Seele ruhn,

		Und weben an den Fäden des Vergessens

Entsagungsvollen Traums. – Kehr' nicht zurück. –

Ich will dich hassen, blind und kalt, wie einstmals

      Ich dich geliebt voll
Glück;

		Dich hassen, meiner blüh'nden Jahre willen,

Die schmerzvoll ich geopfert, fern von dir;

Die arme Jugend, ohne Zärtlichkeiten,

      Umsonst vergeudet hier! …

		[bookmark: page65] Doch leidet man beim Haß, doch muß man
weinen

Beim Haß … Und immer wirst du vor mir stehn

Wenn ich dir fluche. – Keine Kräfte hab' ich

      Zu Kampf und Klage mehr.

		Die Stille will ich – eine große Stille! …

Laßt schweigen, was da seufzt im Herzensgrund.

Es klagt etwas in mir, ein Feind vielleicht,

      Ein Kranker dort im Grund;

		Ein Wesen, das von Riesenpein erdrücket,

Von Lasten, denen keiner noch entrann,

Das mit dem Tode ringt, um Hilfe bittet

      Und das nicht sterben kann.
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		Ego sum.

		Verloren? … Nein. – Hör zu, ich will dir sagen,

      Wie aus der Grabeshaft

Verlorner Freuden, göttergleich sich wagen

      Mein Stolz und meine Kraft,

		Ich sag' dir, daß die Seele sich hingeben

      Der heil'gen Sünde kann,

Mit Weinen, Flehen, Quälen und Vergeben

      Und voll Verzweiflung dann,

		Zerrissen innerlich und aufgerieben,

      Im Elend untergehn;

Allein von Sehnsucht nach dem Licht getrieben,

      Doch wieder auferstehn.

		Ich will dir sagen, daß im Herzen nimmer

      Man unterliegen muß;

Die Hoffnung bleibt, verzichtet man auch immer

      Auf Sonnenschein und Kuß.

		Es bleibt, wenn Alles fliehn will und
vergehen,

      Treu und lebendig doch

Ein Traum, ein Hälmchen Grün in uns bestehen,

      Ein Rosenblättchen noch;

		[bookmark: page67] Ein Keim, der fruchtbar sich beginnt zu
regen,

      In düst'rer Seele Nacht.

Der uns verheißet reichen, goldnen Segen

      Von künft'ger Erntepracht.

		Ich will dir sagen, daß man niederfallen

      In Schlamm und Elend
kann,

Verlassen sein von seinen Freunden allen,

      Und daß kein Wesen man,

		Das an uns glaubt, kein einz'ges, das beim
Tragen

      Vom Kreuz uns Beistand
leiht,

Mehr sein kann nennen, daß man sich muß wagen

      Allein und nackt im Streit

		Mit der Unwissenheit von Zeit und Leuten,

      Der Bösen Spott und Hohn,

Daß man Verachtung muß der Mächt'gen leiden,

      Des Neides gift'ges Droh'n,

		Und doch im Herzen fühlen ohne Schwanken,

      Im Geiste, tief erregt,

Bei tausend Morgenröthen, den Gedanken,

      Der eine Welt bewegt,

		Den Glauben, der uns Trost und Licht kann
leihen,

      Und Leben – kühn von
Sinn,

Wie Donner in den Schwarm der Blöden schreien,

      Der Boshaften: Ich bin. –
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		Nachtgesang.

		Ein Lied aus weiter Ferne zu mir dringt

Aus Frauenmund, von Leidenschaft durchglommen;

In der Entfernung leise und verschwommen

Es über blühende Granaten klingt.

		Wie heil'ge Rauchgefäße duften sacht

Die Gärten, über die dein Sang geflogen,

O Unbekannte unterm Himmelsbogen,

O Herz, das zu mir spricht in dunkler Nacht! …

		Wer bist du? Littest du? … Hast du gefehlt? …

Hast Thränen du bei Sterbenden vergossen? …

Auf Trümmern edler Freuden, dir verflossen,

Der Durst der Wüste glühend dich gequält? …

		Was hat mich mit geheimnisvoller Macht,

Mitleidig, schwesterlich zu dir gezogen,

O Unbekannte unterm Himmelsbogen,

O Herz, das zu mir spricht in dunkler Nacht? … [bookmark: page69]

		

	
		
		Ein Kind.

		An Sofia Bist.

		Unruhig, blaß und mager wuchs er auf

Als eines Schmieds und einer Web'rin Sohn;

Der düstre Schatten der Maschinen fiel

      Auf seine Kindheit schon;

		Hemdlos, zerfetzt die Bluse, bloß der Hals,

Schön, mit den glüh'nden Augen ohne Ruh,

So lacht' er mit des Gassenbuben Pfiff

      Dem blanken Radwerk zu.

		Ein Kindergeist, im Höllenraum verirrt,

Lief er durch Webgestühl und Sparren kühn,

Und jeder Riemen züngelnd, schlangengleich

      Ihn fest zu halten schien;

		Das Fleisch ihm zu zerreißen, fetzenweis',

Ein jeder Schraubenzahn bereit sich fand,

Und jeder Haken drohte spitz und scharf

      Nach seiner zarten Hand.

		Allein durch Düster, Drohung und Gefahr

Ging schön und wie ein Sieger er dahin,

Durch fluchende Gemeinheit, Schimpf und Schmach

      Ging er voll Unschuld hin.

		[bookmark: page70] Beim Sonnenuntergang, wenn stille
Ruh

Den dunklen Raum der Spinnerei durchdrang

Und eine namenlose Müdigkeit

      Der Frauen Brust bezwang,

		Die armen Weber, matt und totenbleich,

Ihr Werk vollenden ohne lautes Wort,

Dann trillerte durch den Maschinenlärm

      Noch eine Stimme fort:

		Er sang! … Er hier allein im ernsten Raum,

Als wild beschwingter Kobold voller Lust

Die Spulen lenkend, auf der Lipp' ein Lied

      Und Schwindsucht in der
Brust.

		… Allmählich ward er schwach. –
Verhängnißvoll

Ist Kindern diese Luft, knapp und verdickt,

Die ihnen in die trocknen Kehlen Staub

      Und schlechte Stoffe
drückt.

		… Allmählich ward er matt. – Verhängnißvoll

Ist Kindern Anstrengung: – als Bleigewicht

Sie auf den Körpern lastet, saugt ihr Blut,

      Kennt Ruh' und Mitleid
nicht.

		Bei der Maschine rasendem Gebrüll

Sank er ohnmächtig eines Tages um.

Es trugen ihn zwei starke Arme fort,

      So leblos, ach! so stumm! …

		[bookmark: page71] Und die Maschine fuhr im Dämmern
fort

Mit stockendem, entsetzlichem Gedröhn. –

Als ob sie müde sei. – Durchs Lärmen dringt

      Ein Mutterangstgestöhn.

		* * *

		… Im Saal ganz unten steht ein weißes Bett,

Drauf sieht ein Antlitz, sanft und blaß, man ruh'n.

Der lust'ge Kobold ist's der Spinnerei,

      Er stirbt im Bettchen nun.

		Er stirbt an Schwindsucht – es zerreißt die
Brust

Der Husten ihm, gespenstisch sieht er aus;

Im Kerker einer Werkstatt wuchs er auf

      Und stirbt im Krankenhaus.

		… Gebt Sonne mir, ein wenig Sonne nur

Für dieses Kind, das niemals sie erblickt,

Das nie des Lebens Freudenbecher trank,

      Von ihrem Strahl erquickt!
…

		Gebt Freiheit, die gesunde, heit're mir,

Die Freiheit aus den Wäldern, froh durchrannt,

Für dieses Kind, das lustig nie gespielt,

      Das nie ein Fest gekannt! …

		Gebt Luft mir, Luft! … Sie thut so bitter
Noth

Den Lungen hier, die matt und krank vergeh'n!

Wer hat ihm Licht und frisches Grün versagt,

      Die Träume, licht und
schön,

		[bookmark: page72] Die Blumen, Vögel, Wettlauf in der
Luft,

Das tolle Lachen gold'ner Kinderzeit?

Wer tödtete in diesem Kind den Mann,

      Der stolz zum Kampf bereit?
…

		… Still, still. – Wie Schatten es erschauernd
zieht

Durchs Kreuzgewölbe. – Auf der Lagerstatt,

Der weißen, ruh'n die Glieder reglos nun,

      Still, still … er ist so matt!
…

		Er seufzt und springt empor. – Er denkt
vielleicht

An der Maschine schauerlichen Schall,

Die Walzen, dir sich dreh'n, und an den Flug

      Der ries'gen Riemen all.

		Die Glieder denken sterbend noch erschreckt

Der alten Arbeit, voller Noth und Graus.

Kind, fürchte nichts – du littest allzu schwer,

      Zu End' ist's nun. – Ruh aus. –
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		Erwachen in den Bergen.

		Beim sanften Schauer früher Dämmerung

Ist kaum das Ländchen aufgewacht.

Noch funkelt nicht der Sonne Pracht

Hoch auf den Bergen, die wie träumend ruhen.

		Hoch auf den Bergen, die wie träumend ruhen

Verliert am Himmel sich wie Rauch

Des Nebels letzter, duft'ger Schleierhauch,

Und auch die Seelen steigen auf.

		* * *

		Die Bauernhäuschen, rings verstreut,

In Gruppen, oben auf dem Bergeshang,

Erzählen, zierlich, weiß und blank,

Von der Vergangenheit erhab'nem Frieden;

		Und von der Gegenwart erhab'nem Frieden

Ein muntrer Quell zu sagen weiß,

Der drunten rauscht und plaudert leis,

Und flüsternd durch die Stille schallt.

		* * *

		[bookmark: page74] Ich sah im Traum ein Mädchen blond

Und rosig, von dem Berg herniedergeh'n,

Indeß wie Feuer glühn die Höh'n

Im ersten Licht. – Man hört sie fröhlich singen.

		Dem jungen Tage tönt ihr fröhlich Singen;

Der Quell ihr zu erwidern weiß,

Der drunten rauscht und plaudert leis;

Und hell der klare Himmel lacht. [bookmark: page75]

		

	
		
		Alte Bücher.

		Ein Frösteln ich bei euch, ihr strengen Bücher,
fühle,

Die ihr erzählt vom alten Kampf und Treiben.

Was scheer' ich mich darum? … ihr düsteren Fossile,

Die Maiensonne schlägt ja an die Scheiben.

		      Ob auch
Paniere, Schlösser aus euch winken,

      Der Päpste, Fürsten, Kaiser
Waffentanz,

      Ich will den Duft der neuen
Rosen trinken,

      Eintauchen in des Mittags
goldnen Glanz! …

		Ihr Blöcke von Granit, ihr Mumien, ihr
steifen,

Vermag der Straßen Lärm euch nicht zu wecken? …

Der Riesenlärm, der braust wie schrilles Windespfeifen,

Wie heulender Gewittersturm voll Schrecken? …

		      Ihr Larven der
Zeitalter, die verrannen,

      Ihr welken Blätter aus
verblühter Zeit,

      Begrab'ne Helden, Weise und
Tyrannen,

      Dringt denn kein Echo mehr zu
euch von heut? …

		Auch ihr, Gerippe, lebtet einst, die
farbenreiche,

Die eitle Täuschung mußt' auch in euch brennen,

Und euch verrathen, die Fata morgana
gleiche,

Die Menschen »Wahrheit« pflegen zu benennen.

		[bookmark: page76]       Den
Todten Frieden! … Doch ist knapp bemessen

      Der flücht'ge Augenblick für
unser Glück,

      Was säumen wir bei Leben,
längst vergessen,

      Wenn uns zur Zukunft forttreibt
das Geschick? …

		O laßt mich dorthin gehn, wo aufblüht neues
Wissen,

Wie Blumen bei dem Sonnenstrahl, dem hellen;

Wo funkelnd schäumen, stets von Neuem sich ergießen

Der Freude und der Liebe rothe Wellen.

		      Laßt flieh'n
mich zu der Tagelöhner Schaaren,

      Wo es von Axt und
Hammerschlägen schallt;

      Auf Dampfeszügen in die Welt
mich fahren,

      Wo pfeifend dichter Rauch zum
Himmel wallt!

		O laßt mich zieh'n durch Wald und Busch voll grüner
Sprossen,

Durch lachend hohe Gräser und Getreide;

Wo in unzähl'gen Schlachten einst das Blut geflossen,

Befruchtet sich der Boden jetzt voll Freude.

		      Die Ackerfurche
ruft nach mir, die keimend grüne,

      Die Schwingen rufen mich, zum
Flug schon ausgespannt …

      … Fossile, lebet wohl! … Ich
flüchte mich ins Grüne,

      Mein kranzgeschmücktes Haupt
der Sonne zugewandt! … [bookmark: page77]

		

	
		
		Neue Liebe.

		Wenn du mich liebst, auf meiner Stirne schau,

Wie innen sich Gedanken blitzend regen.

Zur Höh' gelangte ich auf steilen Wegen,

Und über mir ist noch der Himmel grau,

		Die Dornen des Gestrüpps sind mir bekannt,

Der Wüsten unfruchtbare Traurigkeiten;

Ich spiegle nicht des Himmels lichte Weiten,

Nein, Trauer trag' in Blick ich und Gewand.

		Bergleute aus der Erde düsterm Schacht,

Fleischlose Opfer, tapfre Kämpferschaaren,

Mit kühner Lippe und dem Blick dem klaren,

Draus Sehnsucht nach dem heil'gen Kampfe lacht;

		Wie du mir heute sagst: Ich liebe dich,

So flehten sie einst: Hab' mit uns Erbarmen!

Die Märtyrer, die Helden, all' die Armen:

– Sei unser, Mädchen, wir verlangen dich.

		Du fühlst in deinem Innern und durchlebst

Das Bangen all, das Schluchzen und die Schmerzen;

Dir ganze Qual, die uns zerreißt die Herzen,

Bricht in dir aus, dieweil du mit uns lebst.

		[bookmark: page78] Weil, tief erschüttert, aus der Seele
dir

Der Sang hervorströmt, du seist wir! … O gehe

Auf der Gerechtigkeit schroff stein'gen Höhe

Als Schildwacht einsam weiter, für und für.

		Ja, stolp're, falle, doch steh wieder fest

Auf todten oder sterbenden Gebeinen,

Unendlich heiße Thränen mögst du weinen,

Die dir das Mitleid und die Angst erpreßt.

		Wenn einst, die Adern heiß, die Glieder müd',

Dein Leben du den Brüdern hingegeben,

Und alle Wunden mit des Donners Beben

Bewegt besungen dein prophetisch Lied,

		Mit uns, für uns, beim letzten Sturmesdräu'n

Fall', Muse neuer Liebe, dann! … Die Menge

Sprach so zu mir. – Schau' an mich und bedenke! …

Bis an das Grab ist diese Straße mein.

		* * *

		Doch liebst du deshalb mich vielleicht? … Dann
komm,

Komm, folge mir im Namen aller Schmerzen,

Für dich blüht eine Blume mir am Herzen,

Die Nachts voll Wollust wildem Hag entglomm.

		Komm, folge mir! … Wir gründen unser Haus,

Wo die besiegte Menschheit stöhnt, verbittert,

Wo die verlass'ne Kindheit weint und zittert

Und das verderbte Elend herrscht voll Graus.

		[bookmark: page79] Der Unglücklichen nackte Lagerstatt

Sei unser Brautbett, uns're Kinder sollen

Die Waisen, Namenlosen sein, die Thränenvollen,

Sie, denen Schmerz geknickt die Flügel hat.

		Es wahrt für dich mein jungfräulicher Mund

Zärtliche Küsse, die nur Jene wissen,

Die Küsse, die aus Thränenfluth entsprießen,

Wie Anemonen, bleich, im Wiesengrund.

		Die Küsse, vom Geheimniß trüb umschwebt,

Das Sterbende umgiebt, die ausgerungen;

Die Küsse, vom Gedankenkampf durchdrungen,

Der fruchtbar jeden Augenblick durchbebt.

		Den stummen Schwindel, der am Abgrund bangt,

Der Opfer edlen Todeskampf sie sehen,

Die Sehnsucht nach den Tiefen und den Höhen,

Die Süßigkeit des Herzens, das nie wankt.

		Komm, folge mir! … Für Alles segn' ich dich,

Was mir zu Liebe du vollbringst im Leben,

Auch für dein Blut, nicht für mich hingegeben,

Du Bruder edlen Strebens, segn' ich dich.

		Komm, folge mir! … Erliegen manches mal

Wir auch, bevor wir unser Ziel erlangen,

Was thut's? … Vom Glanz der Ewigkeit umfangen

Steh'n wieder auf wir, bei der Sonne Strahl.

		[bookmark: page80] Erhaben unsere Umarmung lacht

Auf der erneuten Erde Freudesprühen,

Und unter uns wird lilienschön erblühen

Die Zukunft, die wir nicht umsonst erdacht. [bookmark: page81]

		

	
		
		Im nächtlichen Asyl.

		Durch dichten Nebel und durch Dunkelheit

      Trägt sie beim rauhen
Wind,

An kranker Brust, voll Todesbangigkeit,

      Ihr halb erstarrtes Kind.

		Gehüllt in den verblichnen alten Shawl,

      Von Hunger bleich und
matt,

Treibt ins Asyl sie heiße Sehnsuchtsqual

      Nach einer Lagerstatt.

		Für die Barmherzigkeit der einen Nacht

      Beugt sie sich zitternd
dort,

Steht wie am Pranger, nennt den Namen sacht

      Und ihren Heimathsort.

		Was Schweres brachte die Vergangenheit,

      Krankheit und raschen
Tod,

Gezwung'nen Auszugs grause Kläglichkeit,

      Die ganze bittre Noth;

		Und erst, nachdem sie schamhaft bloßgestellt,

      Was quälend, nagend, wie

Krebsschaden ihr am Leibe frißt, erhält

      Ein Lager – endlich – sie.
–

		* * *

		[bookmark: page82] Der Schlummer des Vergessens sie
befiel,

      Dicht bei ihr schläft das
Kind,

Und Alle, die ins mitleid'ge Asyl

      Vom Sturm verschlagen sind,

		Deckt keusch mit ihren weißen Flügeln nun

      Die kurze Friedenszeit;

Zerriss'ne Herzen, müde Glieder ruh'n,

      Es schweigt ein jedes Leid.

		… Sie träumt. – Ausbreitet auf dem Kissen
sich

      Das dunkle, wirre Haar,

Gleich einer düstern Decke, schauerlich

      Auf einer Todtenbahr'.

		Sie denkt im Traum, daß jetzt und immerdar

      Dies warme Bett sie hat.

… O Ruh, o Wonne! … jetzt und immerdar

      Dies warme Bett sie hat! …

		Und lächelnd hold ein Bild vor ihr erwacht

      Vom Stübchen, wo sie näht

Und dabei singt, indeß ihr Kindchen lacht,

      Von Wärm' und Licht umweht.

		Die Scheiben licht vom letzten Strahle sind

      Des Tages, der versinkt,

Ins stille Heim ein kühler Abendwind

      Die Straßenstimmen bringt …

		* * *

		[bookmark: page83] … Ein Klingeln schallt. Die Morgenröthe
dringt

      Im düstern Schlafsaal
ein.

Die Arme auf vom fremden Bette springt

      Beim matten Dämmerschein;

		Mit Lumpen sie die Blöße wieder deckt

      Und kehrt mit ihrem Kind

Ins Elend, das mit altem Grau'n sie schreckt,

      Zurück, in Frost und Wind;

		Zur Jagd nach Brot! … Begierig, lauernd sieht

      Sie auf die Stadt voll
Rauch,

Die durch die keuchenden Fabriken Athem zieht

      Und pfeift im Morgenhauch.

		In einen Lobgesang der Kraft und Müh'n

      Der laute Lärm ausbricht
…

… Begierig lauernd sieht sie feindlich hin,

      Denn – Arbeit hat sie nicht.
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		Auf der Straße.

		Auf breiter Straße Ruh' und Schweigen walten,

Herniederblickt ein Heer von ew'gen Sternen,

Unendlich ist die Stille. – Die Laternen

Mit ihren Flammen, roth, wie rothe Wunden,

Steh'n ernst wie Posten da, die Wache halten.

		Mit leichten Tritten auf dem Pflaster
schreitet

Ein weiblich Wesen. – Langsam, rastlos gehend

Die Straße, die ihr nachblickt, lauschend, spähend.

Im Lichtkreis spiegelt wieder sich ihr Schatten,

Der wie in Schlangenwindung vorwärts gleitet.

		Der weiße Körper in den schwarzen Falten

Ist Erde ohne Geist. – Zerstört und aufgerieben

Ist Alles in ihr, nur der Hunger ist geblieben.

Kein Elend ist wie diese Formen cynisch,

In denen kein Gedanke mehr enthalten.

		Wer hat ihr ausgerottet das Gewissen? …

Welch langes Drama warf sie Nachts aufs Pflaster,

Wer stürzte in die Arme sie dem Laster? …

Ein heimliches Erbarmen scheint vom Himmel

Sich zitternd auf die Arme zu ergießen.

		[bookmark: page85] Erbarmen! … Immer tiefer taucht ins
Düster

Die mondscheinlose Nacht, kein Windhauch ist zu spüren,

Nur Schrecken, Angst und Traurigkeit sich rühren;

Und wie am Pranger unter den Laternen

Geht hin und her das Wesen schwarz und düster … [bookmark: page86]

		

	
		
		Die Letzten werden die Ersten sein.

		So sprach er. – Palästinas schöner Himmel,

Beim Sonnenuntergang im Westen, malte

      Sich leuchtend roth wie
Blut.

Ein Haufen Wolken bei dem letzten Schimmer

Der Sonne scheinbar wie Ruinen strahlte

Von Städten, rauchend in des Feuers Gluth.

		Beim feierlichen Abendglüh'n, dem hellen,

Des Gottes weiße Kleider auch erschienen

      Von Flammen eingefaßt.

Auf Wald und Wüsten und des Meeres Wellen,

Auf Kinder, kniend und mit frommen Mienen,

Auf weinender Besiegter Kettenlast

		Erdröhnte seine Stimme. (Ringsum Schweigen,

Das tiefste Schweigen.) »Wer im Schatten lebte,

      Licht morgen haben soll,

Dem Blinden wird der Tag sich wieder zeigen.

Wer einsam war und weinend fluchend bebte,

      Jauchzt morgen freudevoll.

		Wer zitternd fror und wen kein Mensch
erwärmte,

Wer hungerte und Beistand nie gefunden,

      Wer liebedürstend war

Und ungeliebt sich bis zum Sterben härmte,

Wer schuldlos preisgegeben allen Wunden,

      Der Schmach und Schande
gar,

		[bookmark: page87] Pflückt morgen Myrten Veilchen, voller
Wonne

Im Waldesgrün, an zauberhaften Orten,

      Wo Wünsche Recht
verleih'n.

Von Freiheit trunken, trunken von der Sonne,

Zieht er durch Palmen zu den Strahlenpforten

      Der hehren Zukunft ein! …

		Empor, empor, ihr Sklaven und Gebückten,

Empor, empor, Verworf'ne, Demuthsvolle,

      Die Stunde kam herbei.

Im Namen Gottes, auf, du Volk von Unterdrückten,

Zum Schild dir Gottes Name dienen solle,

      Geh, siege und verzeih! … –

		* * *

		Dies sprach er aus. – Die Völker und die
Himmel,

Die stillen Palmen, Felder, Wald und Wellen,

      Sie lauschten. – Ernste
Frau'n

Gehüllt in langer Schleier düstern Schimmer

Sah'n mit den Augen, drin die Thränen quellen,

Den Traum vom Morgen ohne Sturmesgrau'n.

		Im Schoß der Erde und im Meeresgrunde

Die Keime künftiger Zeitalter sprangen

      Bei dieser Stimme Ton.

Indeß die Luft durchdrang die Himmelskunde,

Hielt er mit reinem Blick die Welt umfangen … –

Und seiner harrt das Kreuz im Schatten schon. [bookmark: page88]

		

	
		
		Stunde der Ruhe.

		Es fallen Küsse diese Nacht vom Himmel,

Wie Flocken Schnee, so ruhig und so sacht;

      Es fallen süße Küsse
nieder

Vom reinen Himmel, der voll Klarheit lacht.

		Sie regnen auf die Augen, die im Dunkel

Geliebten Schatten folgen, nie erreicht;

Auf fleh'nde Augen, drin voll Schmerz entbrennet

Ein Hoffen, das die Zeit noch nicht zerstört.

		Auf Körper regnen sie, die heiß ersehnen

Wonn'ge Umarmung, die Gott niemals schickt,

Auf zarte Körper, einsam glüh'nde Lämpchen,

Auf Lilien, dir schmachtend still vergeh'n.

		Sie regnen auf die Herzen, angstvoll
klopfend,

In denen nie die Fiebergluth gestillt;

Die, sehnsuchtsvoll nach stets versagten Freuden

Nur »Liebe, Liebe! …« schluchzen in die Nacht.

		* * *

		Es fallen Küsse diese Nacht vom Himmel

Hernieder sanft und segensvoll,

Aufsaugend alle Seufzer, alles Bangen,

Die heiße Thräne, dir vergeblich quoll. [bookmark: page89]

		

	
		
		Erstorb'ner Kuß.

		Im Grase wollt' in trüben Frühlingstagen

Ein zartes Veilchen vor der Zeit erblüh'n,

Kalt war die Luft und rauh. – Noch eh' es lebte

      Starb schon das Blümchen
hin.

		Auf meinem Mund wollt' eines trüben Abends

Ein Kuß aus Herzensgrund für dich erblüh'n,

Da wandtest du das Haupt … – Noch eh' er lebte

      Starb schon mein Kuß dahin.
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		Der letzte Herzog.

		Umhüllt von den Schleiern

Der schneeigen Wiege

Liegt schlafend das Kind,

Und Träume umspielen

Die rosige Stirne,

Die zarte, ihm lind.

		Kein Auge bewacht es;

Zum Ball ist die Mutter,

Der Vater beim Spiel.

Es lauscht seinem Athem,

Dem schwachen und leisen,

Kein zärtlich Gefühl.

		Unsichtbar die Lüfte

Wie Rauschen von Schwingen

Es leise durchbebt,

Wie Geister und Schatten

Am Kissen vorüber

Es flüstert und schwebt.

		– Der einst du im Schlosse

Als Sproß zarter Liebe

Gekommen zur Welt,

Sprich, Sohn eines Herzogs,

Blondlockiges Kindchen,

Welch Loos dir wohl fällt? …

		[bookmark: page91] Kein Stürmen und Toben

Im matten Geblüte

Dir wallet und zischt;

Du letzter Blutstropfen

Aus stolzem Geschlechte,

Das sterbend erlischt.

		Was wirst du einst haben? …

Verschwendrische Feste,

Gastmähler voll Prunk;

Schaumperlende Kelche,

Die Gluth durch die Adern

Dir strömen beim Trunk.

		Geräuschvolle Orgien;

Mit niedrigen Küssen

Die Nächte verpraßt;

Viel müßige Stunden,

Auf feurigen Rossen

Manch Ritt voller Hast.

		Für dich nicht die Kämpfe,

Die strengen, des Wissens,

Voll Eifer und Gluth;

Für dich nicht das Beben,

Die ernsthaften Träume

Des Glaubens voll Muth.

		[bookmark: page92] Für dich nicht die Werke

Des kräftigen Armes,

Nein, einsam und matt,

Entkräftet und unnütz,

Fürs Nichts nur geboren,

Vom Nichts müd' und satt,

		Wird einstmals dein Athem,

Der letzte des Lebens,

Das fruchtlos verbraucht

Und eitel verstrichen,

In niedriger, feiler

Umarmung verhaucht. [bookmark: page93]

		

	
		
		Der Erbe.

		Nach dem Gemälde von T. Pattini.

		Rings Finsterniß draußen;

Den Hüttenraum drinnen,

So frostig und kahl,

Beleuchtet nur spärlich

Der Docht eines Lichtes

Mit flackerndem Strahl.

		Starr liegt auf dem Boden

Ein Todter gebettet

Zur ewigen Ruh.

Er weiß nichts und fühlt nichts,

Das Bahrtuch deckt düster

Den Schlummernden zu.

		Der Leichnam, der blasse,

Ein Arbeiter war es

Voll rüstiger Kraft.

Vom rastlosen Pfluge,

Vom fruchtbaren Acker

Ward fort er gerafft.

		Hinweg von den Feldern,

Den goldigen Reben,

Dem Heu voller Duft;

[bookmark: page94] Den
grünenden Sträuchen,

Von Blüthen umwoben

In sonniger Luft.

		Es kauert im Winkel,

Von Kummer gebrochen,

Ein Weib, starr und stumm;

Und weiterhin spielet

Ein rosiges Kindchen

Am Boden herum.

		Nichts weiß es von Kummer,

Nichts weiß es von Schrecken,

Nichts weiß es von Tod;

Spielt harmlos und lachend,

Sein Köpfchen, das blonde

Ist blühend und roth.

		Starr blickt's aus dem Dunkel

Mit seltsamem Auge

Gespannt nach ihm hin,

Und Töne und Schauer,

Gedanken und Träume

Die Leere durchzieh'n.

		– Der einst du im Stalle

Als Sproß roher Liebe

Gekommen zur Welt,

[bookmark: page95]
Sprich, Sohn aus dem Volke,

Blondlockiges Kindchen,

Welch Loos dir wohl fällt.

		Harrt deiner die Hacke,

Im Sonnenglanz funkelnd,

Der Pflug hart und schwer,

Der Mittagsgluth Sengen,

Das Wüthen des Regens,

Des Sturm's wildes Heer?

		Das schleichende Fieber,

Das tückisch und lauernd

Den Reisfeldern droht;

Unzählige Mühen,

Ein düsteres Obdach

Und kärgliches Brot?

		Was wirst du? … Ein schwacher,

Hinfälliger Körper,

Nothdürftig gespeist;

Unwissend erhalten,

In Stumpfsinn verfallen

Der denkende Geist?

		Was wirst du? … Strebt kühn dir

Im Kampf um die Freiheit

Die Seele empor?

[bookmark: page96] Sie
sproßt aus dem Herzen

Des niederen Volkes

Urwüchsig hervor.

		Du spielst unbefangen,

Doch fühlt in der Luft man

Schon Sturmeshauch weh'n.

Auf eiligem Flügel

Die Zeit dir entflattert,

Die nimmer bleibt steh'n.

		Vielleicht bist als Streiter

Bei Kämpfen der Menschheit

Du einstmals bereit.

Vielleicht einst ein Opfer,

Vielleicht ein Empörer

Der kommenden Zeit. [bookmark: page97]

		

	
		
		Lächeln.

		Mit deiner herrlichen Gestalt, der
göttergleichen,

Dem Lilienantlitz und dem blonden Haar, dem reichen,

      Sah er dich einst zum ersten
Mal.

Im Gürtel eine Wiesenblume, eine kleine,

So schienest du in deiner lachend holden Reine

      Wie eingehüllt vom
Sonnenstrahl.

		Aufglüh'ten in des Schwärmers Seele heiße
Triebe,

Er schlug dich in die Fesseln einer Liebe,

      Die heftig, eifersüchtig
auch.

Als Gattin folgtest du ihm froh, als ging's zum Tanze,

So wie das Wölkchen schwebt, umsäumt von ros'gem Glanze,

      Wohin es trägt des Windes
Hauch.

		Dann wurde dir ein Kind geboren. – O, wo
finde

Ich Worte für das Glück, wenn man dem eig'nen Kinde

      Das blonde Köpfchen herzt und
kost.

Ein ungetrübtes Glück vermag die Welt zu bringen:

Durch ihre Küsse leben, durch ihr holdes Singen,

      Der ersten Worte süßen Trost!
…

		[bookmark: page98] Es lacht dein junges Heim inmitten grüner
Bäume

Und Spielzeug füllt in lust'gen Haufen alle Räume,

      Rings auf den Teppichen
verstreut.

Balkons und Fenster öffnen sich den sonn'gen Lüften,

Wie Träume dringt's hinein von süßen Veilchendüften,

      Von Rosenhecken weit und
breit.

		Drin Kindchen läuft vergnügt durch all die hellen
Zimmer,

Du siehst ihm nach und webst mit lichtem, blauen Schimmer

      Der Hoffnung Fäden, zart und
fein.

Die Seele jauchzt und schwingt empor sich in den Himmel,

Beflügelt wie Atome tanzen im Gewimmel

      An Lenzestagen, frisch und
rein.

		Du lachst … – du bist so sicher und so schlicht! …
Zerschmettern

Würd' eine Täuschung dich, ein Bruch, ein Unglückswettern. –

      O, lache fröhlich immerzu.
–

So wenig Glückliche wird's stets auf Erden geben! …

Seh' ich dich an, denk' ich, wie Lerchen küssend schweben,

Und an die Nester voller Ruh.

		An Nester, die aus Moos und Liebe nur
bestehen,

Die schwankend in den vollen Blüthenbäumen wehen,

      Von zwitscherndem Gesang
erfüllt,

[bookmark: page99] Von
Kindlichkeit und Unschuld; – an die hellen Fluthen

Der Ströme; an der Morgenröthe klare Gluthen,

      Der Mittagshöhe heit'res
Bild;

		An Felder, fruchtbar mit dem goldenen
Getreide,

Das uns so heilig; an manch' ferne, grüne Weide,

      Die sich am Abhang zieht
entlang;

Dort, wo die Seele trinkt, in vollen durst'gen Zügen,

Mit scharfem Duft, der aus dem Gras empor gestiegen,

      Berauschenden Vergessenstrank.
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		Brüderlichkeit.

		O Bettler, der an mir vorbei im Regen

      Mit ausgestreckter Hand du
gehst;

Mit tiefem Blick und jammervoller Klage

      Geld oder Brot von mir
erflehst,

		Wenn ich mit deinem Elend es vergleiche

      Mein Elend ungerecht
erscheint,

Ob uns das unabänderliche Schicksal

      Zu gleichen Qualen auch
vereint.

		Denn du, den ungestillter Hunger peinigt,

      Du schreist es aus, dein
bitt'res Weh,

Indeß ich, Angst und Weinen unterdrückend,

      An Liebesheimweh still vergeh'!
… [bookmark: page101]

		

	
		
		Weiße Häuschen.

		Ihr weißen Häuschen, funkelnd in der Sonne,

Mit offnen Fenstern, ganz von Grün umgeben,

Man mag den Blick nicht wieder von euch heben,

Ihr weißen Häuschen, funkelnd in der Sonne! …

		Ihr wißt nicht, wie ich in Gedanken selig

Vorbei oft geh' und lächelnd auf euch blicke;

Von eures Heims geschwätzig trautem Glücke

Erzählt mir doch, ihr Häuschen licht und fröhlich.

		Blüh'n in behaglichen, durchwärmten Zimmern

In Schalen von Krystall, durchsichtig, luftig

Theerosen, Lilien, noch im Welken duftig,

Gardenien, die in zartem Glanze schimmern?

		Sieht man ein seltsam Arbeitskörbchen stehen,

Wo zwischen Fingerhüten, Garn, dem bunten,

Ein zierlich Briefchen, halb versteckt nach unten,

Ein blaues Band, ein goldner Reif zu sehen? …

		Giebt's Nippsachen, kokette Bücherbände,

Die Wände voll phantastischer Pastelle,

Deckt Kinderspielzeug Decken rings und Felle,

Schallt Vogel-, Kinderzwitschern ohne Ende?

		[bookmark: page102] Sieht ein Großmütterchen im Lehnstuhl
sitzen

Behaglich und bequem man, mit der Brille,

Erzählend mit der Stimme sanft und stille

Vom rothen Dämon mit der Flügel Flammenblitzen

		Manch tollen Streich an eine dicht geschaarte

Entzückte Kinderwelt, die lauscht voll Dankes? …

Giebt's ein geschäftig Mütterchen, ein schlankes

Und einen Vater, ernst mit großem schwarzen Barte? …

		… O sagt, o sagt mir's doch! … An eure Wände

Schlingt sich der Epheu, üppig aufwärts kletternd;

Und durch die reinen Strahlenhimmel schmetternd

Steigt eine Lerche. – Aus streck' ich die Hände,

		Die Arme aus nach Licht und frohem Leben,

Und tief im Herzen Heimweh ich empfinde

Nach liebem Antlitz, einer Hand, die linde

Mich liebkost, zärtlich, mit geheimem Beben;

		Nach zart vergeh'ndem Veilchenduft voll
Wonne,

Nach einem Heim voll Ruhe, still und selig;

Heimweh nach euch, ihr Häuschen licht und fröhlich,

Ihr weißen Häuschen, funkelnd in der Sonne! [bookmark: page103]

		

	
		
		Vergebens.

		Im Raume, wo an Pellagra verschieden

      Der arme Alte diese
Nacht,

Hält nur der Spaten ihm die stille Wacht

Beim letzten Schlummer, den er schläft hienieden.

		Das Bett, das sich als Thron scheint zu
erheben,

      Betrachtend, spricht er ein
Gebet,

Aus dem nur Schluchzen, bitt'res Leugnen weht,

Drin weder Glauben waltet noch Vergeben.

		Er sagt: Dein Schaffen, Alter, war vergebens,

      Vergebens gabst du Blut und
Kraft,

Nie ward dir, wenn du weintest, Trost verschafft,

Behagen fand dein Körper nie zeitlebens.

		Er sagt: die Krankheit, deren tödlich Lauern

      Den Reisgefilden ewig
droht,

Die in die düstern Hütten schleicht, von Noth

Gefolgt, von Hunger, Haß und Wahnsinnsschauern,

		[bookmark: page104] Der Krankheit unerbittlich düstres
Wehen

      Ergriff dich, der du schwach
und alt;

Und bei den Winterstürmen, rauh und kalt,

Ging es zum Tod mit dir. – So ist's geschehen.

		Und Tausende gehn so mit dir zu Grunde

      Von den Gefährten, während
schon

Kriegsruf die Luft bewegt mit fernem Ton,

Und goldne Funken blitzen in der Runde.

		Ein Hochruf ist's der menschlichen Gewissen,

      Der hehren Zukunft
dargebracht,

Ein heißes Schluchzen, eine stolze Jagd,

Von edlen Seelen, feurig fortgerissen.

		Vor Keulenschlägen jede Lüge schwindet,

      Ein lichtes Morgenroth
erglänzt

Auf Menschenglück und Größe, unbegrenzt;

Und Liebe aller Welt Erlösung kündet! …

		… Allein du, Alter, hörst nicht. – Deine
Leiche,

So unbeweglich wie ein Stein,

Fast nackt, gehüllt in alte Lumpen ein,

Erstarrt verachtungsvoll in stiller Bleiche.

		[bookmark: page105] Ach Niemand kann den Athem neu
erwecken

      In todtem Leib! … Das Werk,
geweiht

Der edlen Liebe und Gerechtigkeit,

Das auslöscht des Jahrhunderts Schmach und Flecken,

		Das alle Ketten bricht und alle Waffen,

      Kann dir von deinem Blute
heiß,

Das in sich sog der Boden tropfenweis,

Auch nicht das kleinste Tröpfchen wieder schaffen,

		Nicht eines den Gefährten, stark und bieder,

      Die auch der Erde Undank
traf,

In der sie schlummern jetzt den letzten Schlaf

In Ewigkeit. – Wer weckt die Todten wieder? … [bookmark: page106]

		

	
		
		Pax.

		Ich sah im Traum, gleich stolzen Adlerschwingen,

      So riesig und so schön,

Bei heller Sonne glüh'nden Strahlenblitzen

      Wohl tausend Banner weh'n.

		Nie lächelte den Feldern und den Lüften

      Ein licht'res Morgenroth;

Im Rausch der Stunde waren Meer und Himmel

      Von Flammengluth umloht.

		Aus Wald und Fluren stieg empor ein Beben

      Von keimend neuer Kraft,

Ein starker Windhauch, wie der Traum der Seele,

      Den Zweigen Flügel schafft.

		Ich sah empor die Strahlenbanner steigen,

      Siegestrophäen gleich,

Und die Geschichte eines Volks zu singen

      Schien jede, ruhmesreich.

		Durchbohrt von Kugeln waren sie, zerrissen,

      Verstümmelt mancher
Schaft,

Als hätten tausend Dolche sie durchstochen

      Im Kampf voll Leidenschaft;

		[bookmark: page107] Und schwarze, rothe Flecken, Rauch und
Pulver

      Verhüll'n der Farben
Gluth;

Das Pulver ist's der Flinten und Kartätschen,

      Der Helden junges Blut.

		Bei Vielen, die am östlich ros'gen Himmel

      Gigantisch aufwärts wehn,

Schallt beim erhab'nen Flug zerriss'ner Ketten

      Entsetzliches Gedröhn.

		Plötzlich (im Traum) magnetisch angetrieben

      Von warmem Liebeshauch,

Vergessend alle heldenhaften Kämpfe

      Und die Besiegten auch,

		Umarmen sich und falten sich zusammen

      Die Banner all' vereint;

Von Hoffnung, Kraft, Erinnerung und Thränen

      Ein Seelenband es scheint;

		Hoch in den azurblauen Himmelsräumen,

      Wie Flammenglut empor,

Weht nur noch eine einz'ge Oriflamme

      Gleich einem Engelsflor:

		Und zu ihr auf, von alten Trümmerhaufen,

      Von Eb'nen blutbethaut,

Vom Schrecken der Jahrhunderte, die starben,

      Die Menschheit lächelnd schaut.
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		Und doch verrath' ich dich …

		Und doch verrath' ich dich. – In stiller Stunde,

Die Erd' und Meer geheimnißvoll umschließt,

Ein Dämon naht mit großen Flammenaugen,

      Der mir dir Stirne küßt.

		Und todtenbleich, bis an das Mark erbebend,

Erheb' ich zitternd von den Kissen mich,

Dem majestät'schen Schritt des stolzen Wesens

      Folg' in den Schatten ich.

		Auf meine Lippen er mir leise flüstert

Erhab'ne Dinge der Verborgenheit. –

Und aus der Brust mir, aus dem Herzen strömen,

      Bei der Unendlichkeit.

		Großart'gem Düster, alle die Gesänge,

Die dieses Dämons Hauch mir hat verlieh'n

Die Sänge, die bei Todesqualen schluchzen,

      Beim Lieben lachend sprühn,

		Die bei der Menschheit stürmisch wilden
Schmerzen

Von Hoffnung, Mitleid sprechen tief gerührt,

Aufschließend die erflehte Strahlenpforte,

      Die in das Jenseits
führt.

		[bookmark: page109] Die alle Schuld und alle Träume
kennen,

Die jedem Trug die scheele Hüll' entziehn,

Die aus den Strudeln jedes Abgrunds stammen,

      Aus aller Sterne Glüh'n.

		O sei nicht eifersüchtig. – O entreiße

Mich nicht der Stunde heißer Seligkeit;

Der Stunde voller Tollheit und voll Wonne,

      Die nur der Genius leiht! …

		Denn liebend wie vorher und unterwürfig

In deinen Arm zurück ich kehren muß;

Und bleich, von meinem offnen Haar verschleiert,

      Fleh' ich um deinen Kuß.

		Und meine reine Stirne, die nur flüchtig

Die Siegerlippe streifte voller Gluth,

Wie eines Kindes schüchtern reine Stirne

      Dir still am Herzen ruht! …
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		Der Vorbeizug der Särge.

		Erinnerungsfeier an die Cinque Giornate in
Mailand.

		Gedräng' und Lärm. – Die Menschenfluth,

Wie Welle sich auf Welle rastlos thürmt,

Dem Sturzbach gleich, der zügellos

Mit Riesenstößen an das Ufer stürmt.

		Ein wildes Meer, ein Pulsschlag hebt

Die Herzen Aller, neues Hoffen lacht,

Und brüderlich, mit warmem Kuß

Wird alten Leides, alter Noth gedacht.

		Und die Erregung, die zugleich

In Brust und Augen Aller zitternd glüht,

Im weiten, lichten Himmelsraum

Als Lachen, Singen, Träumen aufwärts zieht.

		Auf Flügeln des magnet'schen Worts

Es zwischen Volk und Himmel widerklingt,

Des Worts, das durch die klare Luft

Beim Strahlenglanz der goldnen Sonne dringt.

		… Doch stille nun … s'ist Zeit. – Es theilt

Die Menge in zwei dichte Flügel sich.

Ein Schauer durch die Herzen zieht,

Die Regimenter nah'n sich feierlich.

		[bookmark: page111] Es weh'n im frischen, klaren Wind

Die Fahnen und Standarten weiß empor,

Bei Trommel und Trompetenschall

Und bei der Hymnen feierlichem Chor.

		– O Freiheitshelden, o, vom Blut

Des Vaterlands noch warme Heldenthat! … –

Ein Zug von Särgen langsam sich

Auf den Lafetten der Kanonen naht.

		Mit den Reliquien, die an's Licht

Nach langer Jahre Nacht man hier gebracht,

Im Herzen des bewegten Volks

Erinn'rung an vergangne Zeit erwacht;

		Die grause Göttin zieht vorbei,

Die Barrikadengöttin, roth wie Blut,

Die unbewaffnet, zügellos,

Durch Platz und Gassen einst getobt voll Wuth.

		Die bei der Feuersbrünste Schein

Zum Wahnsinn fast durch Blut und Rauch gebracht,

Auf einmal ein erniedrigt Volk

Zu einem Volk von Riesen hat gemacht.

		Am fünften Tag erscholl ein Schrei,

Ein Zauberschrei von Sieg und hohem Glück:

– Hier fängt Italien an! … So klang's,

Und wie ein Ruhmesecho dröhnt's zurück!

		[bookmark: page112] … Still, still. – Die Todten träumen
sanft,

Die in den Särgen sacht vorüberzieh'n.

Ein süßes Lächeln irrt umher

Und wiegt und küßt die todten Körper drin.

		– Für sie schmückt heut das Vaterland

Das edle Haupt mit buntem Blumenkranz,

Für sie lacht heut der Welt es zu

Als üpp'ger Garten voller Duft und Glanz.

		Für sie und für die Thränen heiß

Aus ihrem Auge, für die warme Fluth,

Die stromweis ihrer Brust entquoll,

Für ihre Liebe! … Träumt ihr Todten gut! –

		* * *

		Das Vaterland ist groß. – Es wird

Von Furien mit schwarzen Klau'n bedroht

Die Ebene der Lombardei –

Pellagra, Anämie und Hungersnoth.

		Aus der Maremmen böser Luft

Und aus dem unbebauten röm'schen Feld,

Dem Elend in Calabrien,

Dringt ein verzweifelt Weinen in die Welt.

		[bookmark: page113] Zu Hunderten die Sklaven gehn

In Schwefelgruben, schauerlich, hinab,

Und finden dort in gift'ger Luft

Das Brot, den Kerker und das Grab.

		Voll Hoffnung in die Ferne zieh'n,

Sich reißend von der Mutter trauten Brust,

Zu neuem Dienst und Lorbeer hin

Die kühnen, kräft'gen Krieger voller Lust,

		Um dort im glüh'nden Wüstensand

Zu sterben oder selber Tod zu sä'n,

Damit im unfruchtbaren Land

Das Zukunftsbanner mög' errichtet stehn.

		Italiens unglückselig Volk

Verschmachtet überall in Noth und Qual;

»Brot, Brot«, so tönt das Schluchzen rings

Von Frau'n und Kindern; doch wie tausendmal

		Der Meeresschaum an Klippen bricht

Und immer wieder sinkt in's Meer hinab,

So tönt umsonst das flehende Gebet

Der Ueberwundnen – wird ihr eignes Grab.

		In Höh' und Tiefe sinkt dahin

Der Glaube, des Gewissens tiefer Born

Versiegt – in schwachen Geistern schweigt

Die heil'ge Liebe und der heil'ge Zorn.

		[bookmark: page114] Jedoch als stolzer Eichbaum steht

Das freie Vaterland! … – Erwachet nicht,

Ihr Todten! – Träumt in alle Ewigkeit

Den Traum von herrlichem Triumph und Licht,

		Der euch im heißen, wilden Kampf,

Bei dem im Staub des Wegs ihr blutend lagt,

Zu einem hellen Freudensang

Das Röcheln einst des Todeskampfs gemacht. [bookmark: page115]

		

	
		
		Auf Giuseppe Grandi's Grab in Val Ganna.

		Hier wo kein Marmorkreuz von deinem Ruhme singt,

Wo dir an's Herz, vom Wind bewegt, der hellen

Hervorgesprudelt frischen Alpenquellen

      Urew'ge Stimme dringt;

		Wo Felsen düster ragen in die Luft

Und aus der stillen Höhe niederschauen

Auf sammetweiche, grüne Weideauen

      Und blauer Wälder Duft;

		Hier, wo es einsam und verlassen ist,

Schläfst stolz in weltenfernen Sternenhöhen,

Du eiserner Titane der Ideen,

      Wie du geboren bist.

		Einst sahen diese Gipfel, dieser Wald

Herum dich irren, und die Stirn' die nackte,

Mit wildem Ungestüm dir schlug und packte

      Des rauhen Sturms Gewalt.

		Das heiße Blut, es strömte voll und reich

Zum Hirne dir in mächtig stolzen Wellen

Heiligen Blüthenstaub, fruchtbar zu schwellen

      Gedanken göttergleich.

		[bookmark: page116] Beim Werk, mit rohem Ton zu kämpfen früh
und spät,

Sah'n diese Himmel dich, die Thäler alle,

Des Marmors und der feuersprühenden Metalle

      Beherrscher und Poet.

		Die Adler, die von steilen Gipfelhöh'n,

Wo Eis und Schnee in stiller Reine liegen,

Herniederschießend durch die Wälder fliegen

      Mit stürmischem Getön,

		Die schaarenweis und schauerlich im Thal

Und um dein einfach armes Häuschen schrieen,

Sie grüßten deines letzten Tages Fliehen,

      O Großer, noch einmal.

		Hier ruh', o Großer, denn für alle Zeit,

Fern von den milden Rednern voller Lügen,

Die feig' im Streit, mit Larven vor den Zügen! …

      Jetzt und für alle Zeit

		Erstreckt sich hier, geküßt vom Haidekraut,

Dein Hügel ohne Säulenstumpf und Namen! …

Doch ganz Val Ganna schluchzt den hehren Namen

      In alle Welten laut.

		Dir leuchten Sonnenauf- und Untergang,

Die Träume und der Nächte Sterngefunkel,

Der Wolken Kämpfe, die sich ballen dunkel

      Hoch überm Bergeshang;

		[bookmark: page117] Der Felsen Geister dir vorüberwehn,

Des Lichtes Tönen und des Schnee's Erblassen,

Der Hall der Wasser und die Bergesmassen,

      Die stürzend niedergehn;

		Sög' auf doch deine Kraft, von Gott
entstammt,

Umwandelnd sie in Strahlen, Blüth' und Triebe

Die stille Erde, die zu ew'ger Liebe

      Dich glühend einst entflammt.
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		Wintermorgen.

		Ich weiß es noch. – Es war Dezember;

Ganz bleich vom dichten Schnee die Landschaft war

Und rauh von Frost. – Die Dämm'rung licht und klar

Belebte rings das Schweigen.

		Da geht im kalten Osten

Die Sonne auf, und ganz verwandelt ist

Der Schnee und bebt, als hätt' man ihn geküßt,

Und färbt sich glühend rosig;

		Auf den entlaubten Zweigen,

Dem immergrünen Grase und der Haide

Erzittert er vor Wonn' und Freude

Am klarsten Wintermorgen. [bookmark: page119]

		

	
		
		Die Wittwe.

		Ich sah sie. – Auf dem magern Antlitz schien

      Durch die Schlaflosigkeit

Ein blasses Leichentuch sich hinzuzieh'n;

Barfuß war sie, verstört. – Das jüngste Kind

      Hielt sie auf ihren Knie'n.

		Ihr Haar, das einst so dunkel war und voll,

      Erschien mir nun ganz
grau.

In Büscheln aufgelöst herab es quoll,

Verwirrt. – Sie schaute keinen Menschen an

      Mit ihren Augen starr und
toll;

		Auch nicht die Kinder. – Leis beim
Abendschein

      Man von dem Todten
sprach.

Es riß ein Strudel plötzlich ihn hinein,

Dicht bei der Mündung, in den trüben Strom …

      Gott! welche Todespein! …

		Schön; dreißig Jahr; die Muskeln
kraftdurchglüht,

      Aus Bronce schier
gemacht,

In heim'scher Wälder Balsamduft erblüht,

Bei ihrem Regen, ihrem Sonnenschein,

      Bei froher Jugend Lied! …

		[bookmark: page120] Und jetzt? … – Gewiß hat, eh' er
untersank,

      Er wüthend, toll
gekämpft,

Spanne für Spanne, Zoll für Zoll. – Es klang

Gewiß voll Wahnsinn und voll Angst sein Schrei'n,

      Dann nichts mehr. – Er ertrank.
–

		… Sie hört nicht zu. – Nur ein Gedanke schwer

      An ihrem Herzen nagt.

Sie hat kein Brot für ihre Kinder mehr,

Es ruht der starke Arm, der Heerd erlosch,

      Das Bett ist stumm und
leer;

		Und nun das Elend! … – Auf das Feld hinaus

      Mit dir, du schwache
Frau,

Beim Sonnenbrand und bei der Stürme Graus,

Nimm' Hack' und Spaten. – Jetzt bist du allein

      Und Niemand hilft dir aus!
…

		Hinaus auf's Reisfeld, auf das öde Feld,

      Wo wie ein Henkerbeil

Die Sonne bleischwer auf die Häupter fällt,

Und in den Körper dringt der gift'ge Stoff;

      Wo kargen Lohn erhält

		Dein Opfer. – All' die Mühen und die Noth

      Erträgst du fort und
fort,

Von Sorge um das »morgen« stets bedroht –

Für deine Kinder, für das kahle Haus,

      Für einen Bissen Brot! …

		* * *

		[bookmark: page121] Allmählich sank der Abend nieder ganz,

      Und all die ernsten
Frau'n

Am Boden kauernd, bei des Feuers Glanz

Sie stimmten an zu beten, flüsternd fromm

      Und leis den Rosenkranz.

		Sie schwieg – zerstreut, als ob sie müde
wär',

      Zog sie ihr Kindchen aus.

Die Frauen murmelten rings um sie her:

»Ave …« und bei der weißen Wiege sank

      Sie auf die Knie schwer. [bookmark: page122]

		

	
		
		Der Traum.

		Nie werd' ich dir zu folgen je ermüden,

Du meines Lebens zauberhafter Traum;

Du nahmst und nimmst mir Alles ja hienieden,

      Der kühnen Jugend Schaum,

		Den Sturm des Blut's, das Sehnen ohne
Schranken,

Die Angst, die Kämpfe und die stille Wacht,

Das Streiten der lebendigen Gedanken,

      Die wieder in der Nacht

		Mir geben, was mir ohne Lüge lächelt,

Was nicht verzweifelt, sondern sich erhebt,

Mit Licht und Sturm den Genius mir umfächelt,

      Der trauervoll erbebt.

		Laß zu, daß ich mein Antlitz aufwärts wende,

Doch birg' der Strahlenaugen furchtbar Licht:

Laß sehnend nach dir langen meine Hände,

      Doch schließ' die Flügel
nicht;

		[bookmark: page123] Mich an dich ziehend flieh' … Wenn aus
der Tiefe

Des Herzens ich im lichten Freudenschein

Dich fest ergriffe und voll Sehnsucht riefe:

      – Ich siegte, du bist mein,
–

		Gestillt das Sehnen und geschwächt der
Glaube,

Zerstört die Illusion, das Zauberreich,

Könnt'st niedersinken du vor mir im Staube,

      Zerbrochnem Spielzeug gleich.
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		Handwerker.

		Rings um mich her die große Stadt erwachte

      Beim ersten Morgenroth.

Die große Stadt, die Arbeit giebt und Brot,

Sich an das Riesenwerk des Tages machte.

		Zu lautem Lärm die klaren Stimmen schwollen,

      Voll frischer Munterkeit,

Balkons und Thüren öffneten sich weit;

Maschinenpfeifen rings und Wagenrollen;

		Zusammenströmte heiter und voll Leben

      Viel tücht'ge
Menschenkraft

Der Arbeit zu, die Brot und Heil verschafft,

Und Fahnen ohne Zahl im Winde schweben.

		Wie Festesschimmer sah man rings es liegen

      Im Morgensonnenschein,

Beflügelt schien ein jedes Ding zu sein,

Und Freud' und Hoffnung lachten auf den Zügen,

		Als ich ihn sah. – Kraftvoll. – Von den
Gedanken

      Erblaßt sein Antlitz war,

Das, edel und im Ausdruck stolz und klar,

Der bronz'ne Hals trug, frei von allen Schranken.

		[bookmark: page125] Stiernackig, breit die Brust, voll heißer
Triebe

      Und Blick und Worte kühn;

In diesen Adern welch ein Lebenssprüh'n,

Die Flammengluth des Muthes und der Liebe! …

		Lautschallend, wie mit eines Siegers
Schritten,

      Kam näher er im Licht,

Mein Herz rief laut; ist dies ein Herrscher nicht? …

Besiegt vielleicht in lauten Lärmes Mitten

		Der Werkstatt er, im schlichten Kleide schön

      Die Ungethüme alle,

Die von dem Menschengeist mit Klau' und Kralle,

Stahlmuskeln, Feuerseelen sind versehn? …

		Wird wohl aus ihm die frische Quelle brechen

      Der Energie und Kraft,

Die neues Leben bringt dem, was erschlafft

In dieser Zeit von Laster und Gebrechen? …

		Wie süß, wie süß, wär' man sein trautes
Liebchen

      Und könnt' am Abend ihn

Beim schlichten Mahl erwarten, mit dem Glüh'n

Sehnsücht'ger Liebe, in dem stillen Stübchen;

		Ihn küssen, wie die Lilie küßt im Schweben

      Die goldne Biene heiß

Als eine, die von Kampf und Arbeit weiß;

Sein Liebstes sein und einen Sohn ihm geben;

		[bookmark: page126] Und in dem Sohn, dem unschuldsvollen,
schönen,

      Der kräftig wie sein Vater
nun,

Ein Hoffen hegen, ein Gelübde thun;

Des Alters Freud' und Glück in ihm ersehnen;

		Und träumen, daß durch ihn bestehen werde,

      Bis in die fernste Zeit,

Der Reinen, Ungebändigten Geschlecht, geweiht

Zu lichten Tagen schon auf dieser Erde;

		Erlöster Sklaven rein Geschlecht, das später

      Einheimst bei frohem Sang

Die Ernte goldner Freiheit, die entsprang

Den Thränen und dem Herzblut ihrer Väter. [bookmark: page127]

		

	
		
		Ewiges Idyll.

		Indeß der Junisonne leuchtend Glühen

Mit schrankenloser Liebeswollust heiß

Die Blumen küßt, die farbenreich erblühen,

		Indeß aus Himmels Flammenhöh'n es leis

Gleich einem Strahlenregen niedersprüht,

Und Jugendkraft sich sieghaft regt im Kreis,

		Ist auf dem Feld der Bauersmann bemüht,

Mit blankem Pflug die Schollen zu durchdringen,

Wobei die Lippe summt ein stilles Lied;

		Und langsam aufwärts schwebt sein fröhlich
Singen,

Mit Sperlingszwitschern und dem Duft vom Heu,

Getragen von des Windes flücht'gen Schwingen.

		Im Schatten vor der Thür sitzt nahebei

Sein Weib und reicht den schönen Busen dar

Dem Säugling, mütterlich, voll Schelmerei;

		Es dringt aus dieser Quelle rein und klar

Der Lebensstrom; begierig saugt der Kleine,

Und blühend hebt am Himmel wunderbar

		[bookmark: page128] Sich ab die Gruppe voller heil'ger
Reine.

Unschuld'ge Freude herrscht auf grüner Flur

Beim Werk der Menschenhand im Mittagsscheine:

		      Und segnend
lächelt ringsum die Natur. [bookmark: page129]

		

	
		
		Ohne Rhythmus.

		An Nixe Turri.

		Mondscheinsonate von Beethoven.

		Es zieht durch den geschloss'nen kleinen Saal

des Schattens düst'rer Schauer;

die Tasten schluchzen wie belebt,

o Nixe, unter deinen weißen Fingern;

und weiß bist du gekleidet,

wie eine Lichterscheinung. – Spiele. –

		* * *

		O Blasse, Blasse, ich weiß, daß du bald sterben
wirst;

daß, wenn der Husten dich quält,

du von der Lippe nimmst das roth gefärbte Tuch.

Du redest nicht zu mir, du spielst;

ich seh dein Antlitz nicht, ich sehe

die träumerischen Augen nicht, in denen ein Sehnen nach
Zärtlichkeiten schmachtet,

drin eine Thräne zu erzittern scheint

immer;

ich sehe das weiße Kleid,

[bookmark: page130] ich
sehe die langen seidigen Haare,

und ich fühle die Seele, die Seele,

Deine Seele, o Nixe, erbeben in den Tönen! …

		* * *

		Es ist Beethoven. – Als er erschuf

die feierliche Harmonie,

da lebtest du nicht, Nixe, ich auch lebte nicht;

doch was der Künstler schafft,

trinkt dann die ganze Welt,

macht es zu ihrem Fleisch und Blut;

und mehr als jedes Wort

sagt diese Musik nun,

was du empfindest, was ich empfinde. – Spiele.

		* * *

		Es sagen die ernsten Akkorde

von der verborgenen Zerstörung deines schönen Körpers,

den das Leiden untergräbt;

sie sagen von deiner Jugend, die nicht sterben will,

sie sagen, daß du Gattin bist,

sie sagen, daß du Mutter bist,

daß dein Kindchen die ersten, reizenden Worte stammelt,

und daß du seinetwegen, seinetwegen

dich an das Leben klammerst! …

		* * *

		[bookmark: page131] Es sagen die ernsten Akkorde,

daß während du dahingehst und die Liebe in der Welt zurück
lässest,

ich ungeliebt leben werde.

O Nixe, noch zwanzig Jahre, noch dreißig Jahre

werde ich mich durch die Welt schleppen müssen,

allein! …

Da dich die Liebe ruft,

lebe, und laß mich unbeweint sterben! …

		* * *

		Du wendest nicht das Haupt;

ich sehe dein Antlitz nicht, ich sehe

die träumerischen Augen nicht, in denen schmachtet

ein Sehnen nach Zärtlichkeiten,

drin eine Thräne zu erzittern scheint

immer. –

Ich werfe mich zu Boden und küsse das weiße Kleid,

ich, die menschliche, dir, der göttlichen,

dir, die morgen sterben wird.

Und es sagen die ernsten Akkorde:

Du, die in der Welt bleibt und um Liebe fleht,

verliere nicht die Zeit, verliere nicht die Zeit, liebe;

liebe, die da leiden und nicht hoffen:

du Schwache und Einsame

werde stark und mächtig für die Schwachen und Einsamen;

[bookmark: page132] mach',
daß der eisige Tod

deinem Körper das Grab öffne,

wenn die Seele

in bebende Stückchen zertheilt,

aufgelöst in Millionen leuchtender Atome

schon geküßt hat

die sanften, einsamen Seelen, welche auf Erden weinen;

liebe, die Liebe ist unendlich,

da auch der Schmerz unendlich ist. [bookmark: page133]

		

	
		
		Trostlosigkeit.

		Ach, wenn ich doch ersticken könnt' auf immer

Die Stimme, die emportönt aus der Tiefe

Und weint und weint, und die da aufhört nimmer;

		Ach, könnt' ich sie ersticken, daß sie
schliefe

Tief im Gewissen, daß ich aufwärts dringen

Die Stimme nicht mehr höre aus der Tiefe! …

		Nein, niemals, niemals, hör' ich stets sie
klingen;

Siehst du nicht, daß du wandelst in der Nacht? …

Wer hellt den Weg dir? … Hüte dich zu sinken;

		Du bist allein, zerstört der Glieder Pracht,

Es traut dir Niemand, nie wird Sieg dir winken,

Siehst du nicht, daß du wandelst in der Nacht? … [bookmark: page134]

		

	
		
		Lebewohl.

		So geh' denn ernstes Buch dahin,

Du, ew'gen Scheiterhaufens lichte Flamme,

Die ich geträumt, in kriegerischem Sinn,

Zu halten hoch wie eine Oriflamme! …

		Geh. – Fort trägst du mir fetzenweis

Die Seele. – Nun geboren du zum Leben,

Spür' ich die Last des Todeskampfs wie Eis

Auf Hirn und Herz, – Ich lebte und gab Leben. –

		Der Schluß des Dramas ist es jetzt,

Die Leere, letztes, düsteres Entsagen.

O schwarzes Buch, mit Flammenschrift gesetzt,

Du bist ein Siegel, wie es Gräber tragen. [bookmark: page135]

		

	
		
		Die Großen.

		Bewundernd blick' ich auf die Starken, denen

      Ein Götterkuß die Stirn
geweiht,

Die sich nach licht'ren Horizonten sehnen,

      Nach herrlicher
Erhabenheit,

		Sie, denen Lachen, Singen, Strahlenscheinen

      Und Tollheit schenkte das
Genie,

Die jeden Aufschwung kennen, jedes Weinen,

      Und eine jede Harmonie;

		Die aus der Höhe heil'ge Worte riefen

      In die gespannte Welt
hinein

Und träumend halb, halb klangberauscht entschliefen,

      Umstrahlt vom Sonnenschein.

		Ich liebe die Empörer, die, bezwungen

      Von allerhöchster Angst das
Herz,

Ein Liebesband, ein göttliches, geschlungen

      Mit dem, der weint und bebt vor
Schmerz,

		Die den Verdammten, die der Herr entsündigt,

      Und die die Brüderschaar
verrieth,

Ein neues, herrliches Gesetz verkündigt,

      Das hin durch Meer und Länder
zieht;

		[bookmark: page136] Die eine Hymne auf die Zukunft
sangen

      Von idealem Rausch
umloht,

Und die trotz Ketten, Henkerbeil und Zangen,

      Zulächelten dem Martertod …

		… Allein mein Herzblut weine auf die Großen

      In der Verborgenheit ich
nur,

Die hungernd Unterdrückten, Makellosen,

      Die von der feindlichen
Natur,

		Der reichen, weder Ruh' noch Mitleid hatten,

      Und die doch keinen Haß
gekannt,

Die für die Andern grünen sah'n die Saaten

      Und nie durch Raub befleckt die
Hand,

		Die Bitterkeit und Thränen stets ertragen,

      Die in das Antlitz fort und
fort

Von blinder Ungerechtigkeit geschlagen,

      Und doch verübten keinen
Mord;

		Die hin durch Frost und rauhen Sturm
getrieben,

      Die niemals Sonnenschein
geschaut,

Die ohne Brot und Kleidung stets geblieben

      Und doch auf Gott vertraut;

		Die schlechte Streu zum Lager nur erwerben

      Sich konnten in der bittern
Noth,

Im Hospital ein Lager, um zu sterben,

      Und liebend gingen in den Tod.
– [bookmark: page137]

		

	
		
		Die Fluth.

		… Sie steigt und steigt. – Mit
schauerlichem Schall

Im Dunkeln Wellen sich auf Wellen thürmen,

Kohlschwarze Fluthen an das Ufer stürmen,

Und scheu erbebt die Luft beim Widerhall.

		Die Fluth der Bettler ist es. – Und sie steigt.
–

Rings Lumpen, Wunden, Züge bleich vom Harme,

Hungrige Münder, arbeitslose Arme,

Herzen von Angst geschwellt. – Sie steigt und steigt;

		Und bringt mit sich den Moderduft der Noth,

Den Moderduft der ungesunden Hütten;

Und aus der Brust dringt Allen, die da litten,

Der Angstschrei. »Gebt uns unser täglich Brot.« –

		Doch taub und blind bleibt Alles bei dem Ton.
–

Die Stille, die voran den Blitzen schreitet

Des Ungewitters, schwer aufs Land sich breitet,

Und größer wird der Strom, naht trotzig schon;

		[bookmark: page138] Die riesigen, granit'nen Dämme fällt

Er, blutbefleckt, von Thränen bleich und Sorgen.

Im Namen eines heil'gen Rechts wird morgen

Er brüllend überschwemmen alle Welt …

		… Die Stund' ist heilig. – Nur ein liebend
Herz,

Unendlich wie die Schöpfung und unsterblich,

Ihr Starken, heilt, was trostlos und verderblich

In dieser Anhäufung von Noth und Schmerz;

		Ach! es genügte, wären nur bereit

Die Sieger, den Verlassenen entgegen

Zu schreiten, schluchzend und auf blüh'nden Wegen

Zum Segen ausgestreckt die Arme weit.
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